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    Tag 3

    Ich traf Ethan in der Nacht, in der ich mich umbringen wollte. Ziemlich unpassend, wenn man so drüber nachdenkt.

    Durch meinen Kopf schwirren immer wieder dieselben Fragen:

    Was will er von mir?

    Wie konnte ich das zulassen?

    WERDE ICH STERBEN? (Die mag ich besonders gerne.)

    So hatte ich das nicht geplant. Dabei mag ich es schon, wenn alles nach Plan läuft. 

    Aber der Reihe nach: Ich fange einfach mal an zu schreiben, und dann sehen wir, wo das hinführt. Dazu ist das ganze Papier ja wahrscheinlich auch da. Und die Stifte. Sieht so aus, als wären das genug Stifte für eine ziemlich lange Zeit. Das ist richtig, richtig schlecht. Vielleicht leg ich mich erst noch mal einen Moment hin.

    * * *

    Keine Ahnung, wie lang ich gepennt habe. Ich hab meine Uhr nicht mehr. Meine Kleider auch nicht. Wenn ich dran denke, dass er mich ausgezogen hat, als ich bewusstlos war – das ist mehr als peinlich. Und dieses Nachthemd ist auch nicht wirklich stylisch. Ich komme mir vor, als würde ich gleich operiert werden. Verdammt, ich hoffe echt, dass das nicht geplant ist. Schließlich hänge ich schon irgendwie an meinen inneren Organen. Ich werde offenbar gerade wahnsinnig – sonst würde ich jetzt keine Witze reißen. Aber ich war schon immer gut darin, im falschen Moment Witze zu reißen. 

    Ich muss irgendwie hier rauskommen. Vielleicht lässt er mit sich reden. Ich muss nur rausfinden, was er will. Aber ein Teil von mir will das gar nicht wissen. 

    Scheiße … Ich glaube, er kommt. 

    * * *

    Gut, das war kurz und knapp. Er kam nur mit meinem Essen auf einem Tablett rein, sah mich mit dem Stift in der Hand am Tisch sitzen und nickte. Er schien sich drüber zu freuen. Ich saß da wie eine Idiotin und glotzte ihn an. Er versuchte gar nicht zu lesen, was ich geschrieben hatte – sah mich nur wieder auf diese Art an … Wenn er mich so ansieht, bin ich mir sicher, dass er ganz genau weiß, was ich denke. Und dann war er wieder weg. Die Tür hat er natürlich hinter sich verriegelt.

    Das Essen war lecker. Das ist nur eine von vielen, vielen abgefahrenen Sachen, die hier passieren. Das Essen ist toll. Und von wie vielen Entführungen hat man schon gehört, bei denen das Opfer sein eigenes Badezimmer hatte? Und das wahrscheinlich gemütlichste Bett auf der ganzen Welt. Ich wünschte nur, dass nicht alles so weiß wäre. Davon bekomm ich Kopfweh. Manchmal muss ich die Augen zumachen, um mich daran zu erinnern, dass es tatsächlich noch andere Farben im Universum gibt. Wenigstens sind diese Stifte nicht weiß. Das wäre ziemlich nervig, sag ich mal. Schreiben hilft nämlich wirklich. Allein schon der reine Mechanismus: Buchstaben zu bilden, die dann Wörter ergeben, die dann wie durch Zauberei zusammen einen Satz ergeben. Das beruhigt irgendwie. Aber was soll ich schreiben? Und warum will er, dass ich schreibe? Krank krank krank. Obwohl, vielleicht ist das meine große Chance, Schriftstellerin zu werden, wie ich es mir immer gewünscht habe. Meine letzte Chance wahrscheinlich. 

    Wie auch immer, man soll ja über das schreiben, was man kennt, oder? Also fange ich mit Ethan an. Wer weiß, vielleicht macht ihn eines Tages jemand ausfindig (wahrscheinlich Jahre, nachdem mein Skelett mit dem Stift in der knöchernen Hand an diesem verschissenen Tisch gefunden wurde). Ich denke, er ist so eins achtzig groß. Das ist grob geschätzt im Vergleich zu Nat, der behauptet, er wäre eins achtzig, dabei ist er ganz sicher nicht größer als eins fünfundsiebzig. Wer einmal lügt …

    Aber zurück zu Ethan. Er ist wunderschön. Ich meine richtig wunderschön. Er hat schwarzes Haar. Es ist irgendwo zwischen kurz und lang, und eine Strähne fällt ihm immer vor die Augen. Seine Augen … also, die sind grau. Metallisch grau? Schiefergrau? Himmel-vor-einem-gewaltigen-Sommergewitter-grau? Vielleicht einfach nur stinknormales Grau-grau. Sein Gesicht ist perfekt. Ehrlich, es sieht aus, als wäre er gerade erst aus einem Gemälde gefallen oder so was. Wangenknochen, Augenbrauen, Nase, Kinn. An ihm ist alles genau richtig. Und dann dieser Mund … Er hat die tollsten Lippen, die ich je gesehen hab. Ich hab sie gerne geküsst.

    Also, was noch, was noch? Er ist blass, echt blass. So Ich-hab-noch-nie-das-Tageslicht-gesehen-weil-ich-in-echt-ein-Vampir-bin-blass. In einem kurzen Anfall von Wahnsinn dachte ich gestern (nach einer komplett schlaflosen Nacht), dass er vielleicht wirklich ein Vampir ist. Bis mir eingefallen ist, dass mein Leben nicht wirklich Twilight ist. Ethans Haut ist der Hammer. Ich würde jemanden umbringen, um so reine Haut zu haben. Ich weiß nicht genau, wie alt er ist. Erst dachte ich, dass er vielleicht so um die zwanzig ist, aber man kann es ganz schlecht sagen. Manchmal sieht er älter aus, und dann wieder wie ein verlorener kleiner Junge. 

    Er hat eine Narbe zwischen Nase und Oberlippe. Ich weiß noch, wie ich sie mit meinen Fingerspitzen berührt habe. Manche Narben sind schön.

    Es ist jetzt keine große Überraschung, dass sein Körper auch wunderschön ist. Dünn, aber stark. Geschmeidig. Und er zieht sich wirklich cool an. Als ich ihn an diesem Abend kennengelernt hab, hatte er ein weißes Shirt, ausgewaschene alte Jeans und abgewetzte schwarze Chucks an. Er hat es eindeutig nicht so mit Farben – bis jetzt Grautöne, Weiß und Schwarz. Was okay ist, aber ich liebe liebe liebe Farben. Lila ist schön … und Grün. Ein helles, schreiendes Grün. Ich vermisse Grün.

    Also, man sollte meinen, dass Ethan ziemlich heiß ist. Und es hört sich so an, als wäre ich echt heiß auf ihn. War ich auch, aber diese ganze Entführungsgeschichte scheint unserem Verhältnis zueinander ein bisschen so was wie einen Dämpfer verpasst zu haben. Und ich glaube, es ist noch zu früh, dass ich dieses Syndrom habe … wie heißt das gleich? Wenn eine Geisel anfängt, sich mit ihrem Entführer zu identifizieren, sich in ihn verliebt und dann bei seiner üblen Kidnapping-/Mord-/Sonst was-Tour mitmacht. Was ich meine ist, dass ein unbeteiligter Beobachter ihn sonst wie heiß finden würde – und ich müsste dem zustimmen.

    Ich habe noch nicht rausgefunden, wo er herkommt. Ich glaube nicht, dass er aus der Gegend kommt. Er sieht jedenfalls nicht wie einer von den Jungs von hier aus (oder vielmehr, von dort – von zu Hause, ich meine … wo BIN ich?). Montagabend fragte ich ihn, wo er herkommt, und er sagte »aus der Gegend«, was mich vielleicht misstrauisch hätte machen müssen. Aber ich dachte wohl, er sei nur auf eine sehr anziehende Art geheimnisvoll. Ich Idiot.

				Ethan. Würde sich perfekt als Freund eignen. Mal abgesehen von seiner Neigung, labile Mädchen zu entführen, die zu betrunken sind, um überhaupt zu kapieren, was passiert. Ich kann mir die Kontaktanzeige gut vorstellen:

				Großer, dunkelhaariger, gut aussehender Mann sucht Mädchen mit grünen Augen. Interessen: Filme, lange Spaziergänge im Regen, italienisches Essen und ab und zu ein winzig kleines bisschen Kidnapping.

				Zuschriften von zurechnungsfähigen Mädchen nicht erwünscht.


				Was ich über Ethan weiß (abgesehen von dem ganzen
	Sieht-aus-wie-ein-griechischer-Gott-Zeug)

    
					Er fährt einen neu aussehenden silbernen Van. Mann mit Van = offensichtlich heikel

					Er scheint nicht der klassische Slasher-Movie-Psychopath zu sein.

					Er hat sich echt furchtbar angestrengt, damit ich mich hier richtig wohlfühle. Das Bett, das Bad, das leckere Essen … Macht mich extrem nervös, das. 

					Er hat sich mich nicht ausgesucht. Ich habe ihn ausgesucht. Es war meine Entscheidung, mich neben ihn auf die Schaukel zu setzen. Vielleicht wusste er schon, was er tun würde, hatte sich aber noch kein Opfer ausgesucht. Es ist, als wäre er der Köder – ganz allein und so heiß wie ein Feuer. Er hat mich regelrecht eingewickelt.

					Er hört gerne zu. Reden ist nicht so seins.

					Er hat nicht versucht, mir wehzutun. Noch nicht.

					Ich habe eigentlich keinen siebten Punkt, aber sieben ist meine Glückszahl, und ich kann ein
	bisschen Glück gerade WIRKLICH gut gebrauchen. 

    

				* * *

				Gute Nacht. Schlaf gut. Träum süß von merkwürdig attraktiven Psychopathen/Vampiren. 

    
    Tag 4

				Tja, komisch, bis gestern war ich noch die fröhliche Gekidnappte. Ich denke, so müsste jemand genannt werden, der gekidnappt wurde. Kidnapper, Gekidnappte. Scheint mir logisch. Klingt gut. 

				Heute bin ich nicht mehr ganz so fröhlich.

				Warum muss ausgerechnet mir das passieren?

				Hör auf, nachzudenken. Schreib weiter. Stift aufs Papier und Hand bewegen.

				* * *

				Ich musste mir ein bisschen (okay: eine Menge) Mut antrinken, um die Sache durchzuziehen. Während ich mich fertigmachte, nahm ich immer mal wieder einen Schluck aus der Wodkaflasche, die ich unter meinem Bett versteckt hatte. Meine Klamotten suchte ich sorgfältig aus. Nur, weil man sterben wird, muss man nicht gleich schlampig aussehen. Ich zog meine neuen Jeans an, in denen meine Beine superlang und dünn aussehen. Ich nahm mir praktisch jedes meiner Oberteile vor, bevor ich mich für mein gutes, altes grünes T-Shirt entschied (mein Glücks-T-Shirt, ha!). Schuhe waren schwierig, aber ich entschied mich schließlich für was Bequemes, meine Adidas Sneaker. Nicht wirklich glamourös, aber ein bisschen Old-School-Look. Ich legte mehr Make-up auf, als eigentlich nötig war. Dabei sah ich in den Spiegel und dachte die ganze Zeit: Ich brauche jetzt keinen Eyeliner mehr. Das ist der letzte Lipgloss, den ich tragen werde. Das ist das letzte Mal, dass ich in diesen Spiegel sehe und weiß, dass ich nie gut genug sein werde. Lauter solche Sachen. 

				Das Messer noch in die Tasche, dann war ich fertig.

				Ich hopste die Treppe runter, ganz so, als wäre ich das unbeschwerteste Mädchen auf der ganzen Welt. Ich rief: »Ich hau dann mal ab und treff Sal. Wart nicht auf mich!« Meine Mutter saß im Wohnzimmer und schaute fern. Vielleicht hätte ich noch mal eine Sekunde zu ihr reinschauen sollen, statt die Tür zuzuschlagen, als ich sie hörte: »Grace, warte kurz …« Aber das tat ich nicht. Ein Moment länger in ihrer Gegenwart wäre zu viel für mich gewesen.

				Also hab ich mich nicht verabschiedet, und ich hab auch keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Ich hab dafür gar keinen Grund gesehen. Abschiedsbriefe sind eh so was von lahm. Und wenn ich einen Brief hinterlassen hätte, würde jetzt jeder denken, ich wäre tot. Was ich definitiv (noch) nicht bin. 

				Ich nahm den Bus in die Stadt. Ich setzte mich nach ganz hinten – was ich normalerweise nicht mache. Meine allerletzte Busfahrt. Dachte ich jedenfalls. Wenn ich’s mir recht überlege, kann das immer noch so sein. Jedenfalls war die Busfahrt, wie Busfahrten nun mal so sind. Eine Frau mit gaaanz langen grauen Haaren saß vor mir. Die dünnen Locken hingen über der Lehne ihres Sitzes, und die strähnigen Spitzen schabten an meinen Jeans. Es war widerlich. Ab einem bestimmten Alter sehen lange Haare einfach nicht mehr gut aus. Zum Glück stieg die Ekel-Haar-Frau aus, bevor ich anfangen musste zu würgen. 

				Als sie weg war, fühlte ich mich ganz ruhig. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ich würde es tun – ich würde es wirklich ehrlich wahrhaftig tun. Das war’s. Oh, es wird ihnen so leidtun … Ich lächelte über den Singsang in meinem Kopf.

				Ich weiß nicht, was ich jetzt über diese ganze Ja-du-warst-nur-ein-paar-Zentimeter-davon-entfernt-dich-umzubringen-Sache denken soll. Aber ich kann mich nicht intensiv mit meinen Gefühlen auseinandersetzen. Jetzt noch nicht. Es ist, als hätte ich einen Verband am Körper, von dem ich irgendwie weiß, warum er da ist, aber wenn ich ihn abnehme und die eitrige Wunde darunter sehe, ganz gelb und schleimig, dann werde ich vielleicht verrückt.

				Ich stieg aus dem Bus und hüpfte in den nächsten Off-Licence. Ich ließ mir Zeit dabei, mein Gesöff auszusuchen. Seltsamerweise entschied ich mich für Gin, obwohl ich das Zeug hasse. Es erinnert mich an Dad. Also ging ich zur Kasse, und der Typ hatte die schlimmste Akne, die ich je gesehen habe (abgesehen von Scott Ames in der 9. Klasse, aber wenigstens ging die weg, und jetzt sieht er ganz gut aus). Dann passierte das absolut Lächerlichste überhaupt: Ich sollte meinen Ausweis zeigen! Dazu muss man wissen, dass mir so was noch nie passiert ist. Ich kaufe mir Alkohol, seit ich vierzehn bin, verdammte Scheiße. Vielleicht war das ein Zeichen Gottes: »Grace, von mir aus bring dich um, wenn es sein muss, aber ich werde es dir nicht auch noch leicht machen.« Ich setzte mein bestes Das-ist-doch-wohl-ein-Witz-Gesicht auf und sagte zu Akne-Junge: »Das ist doch wohl ein Witz. Ich bin zweiundzwanzig! Seh ich aus wie ein Kind?« Er zeigte nur auf das Schild, auf dem stand: »Wer jünger aussieht als fünfundzwanzig blablablabla …« Ich verplemperte ein paar Minuten damit, ihm weiszumachen, dass mein Ausweis in meiner Jacke war, die ich zu Hause liegengelassen hatte, weil es so ungewöhnlich warm für die Jahreszeit war. Immer noch nichts. Nervig. Aber wahrscheinlich muss man irgendwie zusehen, wie man zu seinem Spaß kommt, wenn man die widerlichste, verpickeltste Fresse und keine Chance (jemals) auf Sex hat. Ich stolzierte aus dem Laden, warf dabei empört den Kopf zurück, ging in den Laden nebenan und kaufte genau dieselbe Flasche zwei Pfund billiger. Gott hat mir wohl doch kein Zeichen geschickt. 

				Ich klemmte mir die Flasche unter den Arm und ging die Straße runter. Ein Pärchen in meinem Alter kam mir entgegen. Sie hielten Händchen und lachten. Weg weg weg! Der Typ drückte das Mädchen gegen ein Schaufenster und küsste sie. Es fehlte mir, so geküsst zu werden. Ich ging weiter und rannte fast in eine Gruppe von Stadtjungs mit geputzten Schuhen und fragwürdigen Frisuren. Einer von ihnen drehte sich um und rief mir nach: »Kopf hoch, Kleine. Vielleicht passiert’s nie!« Ich grinste ihn an. Oh doch, ich denke schon …

				Ich erreichte das Tor zum Park. Mein Dad war immer mit mir hierhin gekommen, als ich noch klein war. Ich fütterte dann die Enten und rannte rum wie eine Verrückte. Dad jagte mich und tat so, als wäre er ein Zombie. Und dann stieß er mich auf der Schaukel an – so fest, dass ich mir sicher war, ich würde über die Querlatte schießen, aber ich schrie trotzdem, er solle mich noch höher stoßen. Davon wurde mir nie langweilig. 

				Nachdem mein Dad weg war, bekam der Park für mich eine andere Bedeutung. Ich war froh, dass er nicht mehr da war, um es zu sehen. Ich rauchte und trank verdammt starken Cider und machte mit den falschen Jungs rum. Und noch mehr. 

				Viele Erinnerungen stecken in dem Park. Gute und schlechte. (Meistens schlechte.) Er schien mir so gut wie jeder andere Ort für mein Treffen mit dem Tod. Ich hatte mich für das Häuschen auf dem Klettergerüst entschieden. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass mich irgendein Kind dort finden könnte. Hoffentlich ist es der Parkwächter – der, der ein bisschen wie ein Pädo aussieht. Ächz. Hoffentlich tatscht er mich nicht an. Auch wenn ich dann schon viel zu tot bin, um es zu merken. 

				Ich ging am Ententeich vorbei. Schon vor Jahren wurde er trockengelegt. Er wirkte irgendwie traurig, weil er seiner Bestimmung nicht nachkommen konnte. Herrje – ich werde schon rührselig, obwohl ich noch gar nicht ernsthaft mit dem Trinken angefangen habe. Nachher fang ich noch an, über melancholische Bäume oder depressive Mülleimer zu faseln.

				Ich ging zu dem Häuschen, kletterte hoch und setzte mich rein. Der Boden war gar nicht so schmutzig, was mich freute. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre.

				Ich nahm das Messer aus meiner Tasche.

				Starrte auf die Klinge und erinnerte mich.

				Jedes Detail jenes Abends stach mir ins Herz.

				Und jeder Grund, aus dem ich nicht mehr leben wollte, drehte das Messer – fester.

				Ich öffnete die Flasche und trank.

				Trank mehr.

				Schloss die Augen. 

				Atmete tief ein.

				War bereit.

				Schnitt.

				* * *

				Und dann hörte ich etwas. Ein knarzendes, quietschendes Geräusch. Zu laut. Scheiße. Da ist jemand.

				Ich spähte aus dem Fenster des Häuschens und sah ihn. Auf der Schaukel. Vor und zurück, vor und zurück, so hoch er konnte, ganz wie ich früher.

				Verdammt. Ich kann es wohl schlecht jetzt machen, oder? Ich muss zusehen, dass er verschwindet. Mich in Ruhe lässt. Also steckte ich das Messer wieder in die Tasche, griff mir die Flasche und kletterte aus dem Häuschen. 

				Wär ich doch bloß sitzengeblieben und hätte gewartet, dass er weggeht. 

				Er sah mir dabei zu, wie ich auf ihn zu wankte. Als ich nah genug war, um ihn mir genau anzusehen … na, das muss ich nicht noch mal ausbreiten. Bestimmt gibt es schlimmere Arten, seine letzten Minuten im Leben zu verbringen. Red ein bisschen mit ihm. Er wird schon irgendwann gehen. Er hielt die Schaukel an, als ich näher kam. Er beobachtete mich, und ich beobachtete ihn. Ich setzte mich auf die andere Schaukel und sagte Hallo. Irgendwas war mit der Art, wie er mich ansah. Ich wusste nicht genau, was es war. Jetzt denke ich, dass ich es weiß – ich glaube, er hat mich erkannt.

				Und was noch schräger ist, ich glaube, ich habe ihn erkannt.

				Aber das ist unmöglich. 

    
    Tag 6

				Tag 6? Wie ist das passiert? Gestern bin ich im Bett geblieben. Entweder hab ich geheult oder geschrien (und manchmal auch beides gleichzeitig). Es war furchtbar. Als Ethan zum ersten Mal reinkam, blieb ich unter der Decke. Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Als er wiederkam, um das Essenstablett zu holen, hab ich gebettelt. Es ist so wahnsinnig peinlich – was ich gesagt habe, wie ich versucht habe, mit ihm zu verhandeln, was ich ihm angeboten habe. Aber die meiste Zeit habe ich ihn gefragt: Warum? Er lehnte mit dem Rücken an der Tür und sagte eine Ewigkeit nichts. Ich wollte mir seine blöden Ohren greifen und seinen blöden Kopf gegen die Tür knallen, bis sein blödes Gehirn rausplatzte. Aber ich tat nichts. 

				Oh, ich habe schon darüber nachgedacht, ihn zu überwältigen. Ich habe oft darüber nachgedacht. Und sogar ein paar dämliche Pläne ausgebrütet. Der Hinter-der-Tür-mit-einer-Vase-auflauern-Klassiker war mein absoluter Favorit. Das einzige Problem dabei: Ich habe keine Vase. Und irgendwie glaube ich nicht, dass ein Kissen besonders hilfreich sein würde. Aber ich könnte es wenigstens versuchen. Ihm in die Eier treten, einen Finger ins Auge bohren, ein paar Bruce-Lee-mäßige Moves hinlegen (nicht, dass ich irgendwelche Bruce-Lee-mäßigen Moves draufhätte, aber man könnte ja improvisieren). Ich habe keine Ahnung, warum ich bis jetzt nichts in der Art versucht habe. Vielleicht hat er mich mit einer Art Voodoo-Zauber gefügig gemacht. Ja, das muss es sein. 

				Also, wo war ich? Ah genau. Bei dem total entwürdigenden Betteln und Schniefen und Nach-dem-Warum-Fragen. Er hörte zu und sah mich mit diesen rauchigdüstersexy Augen an. Er wirkte bekümmert. Als täte ich ihm tatsächlich leid. Als würde es ihm wirklich was bedeuten. Ich kapier’s nicht. Wie kann er mich so ansehen und mir das TROTZDEM antun? Wenn er will, dass ich weniger jammere/bettle, dann sollte er mich VERDAMMT NOCH MAL GEHEN LASSEN, ODER?

				Als ich schließlich als ein weinendes Häufchen Elend auf dem Boden lag, sagte er leise: »Grace, es muss sein. Du kannst nichts dagegen tun. Es tut mir leid.« Er drehte sich um und öffnete die Tür, und mit einem letzten, absolut nervenden »Es tut mir leid« verschwand er. Ich hämmerte mit den Fäusten an die Tür, bis meine Hände ganz rot und geschwollen waren, und schrie: »ES MUSS NICHT SEIN! WENN DU MICH GEHEN LÄSST, SAGE ICH NIEMANDEM WAS DAVON! VERSPROCHEN! ETHAN? ETHAN! KOMM ZURÜCK … BITTE, ETHAN, KOMM ZURÜCK!« Wieder und wieder und wieder. Irgendwann ließ ich mich an der Tür hinabgleiten und lehnte mich mit dem Rücken dagegen – noch verzweifelter als zuvor. 

				Gestern war also richtig scheiße. Heute ist es besser, aber nicht viel. Zum einen tun mir die Hände schweineweh. Sich die Hände zu Brei zu schlagen ist nicht unbedingt die beste Idee, wenn die einzige Beschäftigung, die man hat, SCHREIBEN ist. Dumme Kuh. 

				Bevor ich wieder zur Tragischen Geschichte von Grace Carlyles eigentlich letzter Nacht auf Erden komme, könnte ich ja mal mein Zimmer/Verlies/Sonst was beschreiben. Es ist wirklich ganz hübsch.

				Mein Zimmer / Verlies / Sonst was – sieben Punkte

    
					Es ist fast doppelt so groß wie mein Zimmer zu Hause. Die Wände, die Decke und der Boden sind so weiß, wie sie nur sein können. Es riecht auch frisch gestrichen.

					Das Bad. Wieder weiß. Toilette, Waschbecken, Dusche. Zwei weiße Handtücher (die Ethan jeden Tag mitnimmt und gegen neue, alpenfrische austauscht). Unter dem Waschbecken sind sogar Putzmittel, aber da liegt er falsch, wenn er glaubt, dass ich die benutze. Das ist ja wohl die beste Gelegenheit für ein Mädchen, sich ohne Konsequenzen um die Hausarbeit zu drücken!

					Das Fenster. Ja, das Fenster – das mag ich am wenigsten. Es ist verbarrikadiert (mit weißen Brettern natürlich). Leider hat Ethan ganze Arbeit geleistet. Selbst, wenn ich mich höchst dekorativ an die Wand presse, kann ich nur durch eine winzige Ritze in der unteren linken Ecke etwas Licht sehen. Man verliert schnell das Gefühl dafür, wann Tag und wann Nacht ist, aber ich geb mir die größte Mühe.

					Das Bett. Wieder weiß (erkennt man da etwa ein Muster? Vielleicht hat Ethan irgendeinen Komplex oder so was? Reinheit. Unschuld. Jungfräulichkeit? Sorry, du hast die Falsche erwischt). Zwei weiße Kissen, eine weiße Decke, weißes Laken. 

					Tisch und Stuhl (weiß und weißer). Mitten im Zimmer, mit Blick auf die Tür. Papier und Stifte lagen auf dem Tisch, als ich am ersten Tag aufwachte. Es sind siebenundvierzig Stifte. Kugelschreiber. Mir wären Bleistifte lieber gewesen, aber in der Not frisst der Teufel dann ja wohl Fliegen und so was. Und wenn der Teufel keine Not hätte, würde er sich auch einen etwas bequemeren Stuhl organisieren. Mein Hintern ist taub. Jedenfalls sind hier auch drei riesige Haufen (Berge!) Papier. 

					Das Licht. Eine nackte Birne hängt an der Decke, gleich über dem Tisch. Um ehrlich zu sein, kann sie mit dem Rest der Einrichtung nicht mithalten. 

					Die Tür. Na ja, durch sie kommt man rein oder geht raus, aber da kann ich nicht mitreden. Sie hat kein Schlüsselloch. Es hört sich aber an, als wären auf der anderen Seite zwei Riegel. Scheint eine sehr stabile Tür zu sein.

    

			* * *

				Zeit für ein Nickerchen. 

				* * *

				Gerade aufgewacht. Ich dachte, ich wäre zu Hause in meinem Bett. Und dann Bruchlandung auf dem Planeten Erde mit einem mächtigen Bauchplatscher. Das schlimmste aller Gefühle.

				Dass ich nicht weiß, was los ist, macht mich wirklich fertig. Ich will damit nicht sagen, dass es besser wäre, wenn Ethan mir etwas angetan hätte oder so was, aber dann hätte ich zumindest eine Vorstellung, womit ich es hier zu tun habe. Dann könnte ich mich wenigstens gegen einen perversen Vergewaltiger wehren. Ich kann mich nicht gegen Ethan wehren …

				* * *

				Ich saß also auf der Schaukel neben diesem Typen und sagte Hallo. Und er sah mich auf seine seltsame Art an. Ich sagte noch mal Hallo. Er flüsterte ein heiseres Hallo, dann räusperte er sich und sagte es noch mal lauter. Das erinnerte mich an die Vormittage nach einer durchsoffenen Nacht. Wenn ich rumhänge und Kinderfernsehen schaue in so einer Art vernebeltem, nachalkoholischem Stumpfsinn, und dann klingelt das Telefon, und ich merke, dass ich nicht vernünftig sprechen kann, weil ich seit zwölf Stunden oder so kein Wort gesagt habe. 

				Ich stellte mich vor und streckte ihm meine Hand hin. Er sah sie an, als wüsste er nicht genau, was er damit machen sollte, und gerade, als ich sie zurückziehen wollte, nahm er sie und schüttelte sie. Seine Hand war weich und stark, sein Händedruck fest. Ich hab es vorher vergessen zu erwähnen, aber Ethan hat auch perfekte Hände. So als könnte er wahnsinnig toll Klavierspielen. Gott, alles an ihm ist wunderschön. Es kotzt einen echt an. 

				Er sagte, er heiße Ethan, und ich staunte. Mum hatte mir mal erzählt, dass sie mich Ethan genannt hätte, wenn ich ein Junge geworden wäre. Ich hatte noch nie einen Ethan kennengelernt. 

				Ich fragte ihn, ob er einen Schluck von meinem Gin wollte. Er schüttelte langsam den Kopf und sah mich ganz seltsam an. Legte den Kopf schief und warf mir einen fragenden Blick zu, als wollte er sagen: »Sicher, dass du das trinken solltest?« Da er es aber nicht laut sagte, fand ich, dass ich absolut jedes Recht hatte, es zu ignorieren. Ich trank ein paar Schlucke. Es fing an, ganz gut zu schmecken. 

				Bis jetzt konnte man die Unterhaltung nicht wirklich flüssig nennen, aber das sollte mich nicht aufhalten. Ich fragte ihn, woher er kam, worauf er sagte: »Aus der Gegend.« (Dieses jedem-der-genau-zuhört-und-dem-es-nicht-egal-ist-ob-er-lebt-oder-stirbt-verdächtige »aus der Gegend«.) Jedenfalls fing ich an, über alles und nichts zu plappern: den Park, den nervenden Typen im Off-Licence, das Wetter (ja, das Wetter, glaubt man’s denn!). Dann ging ich zu anderen Dingen über. Richtigen Dingen. Und irgendwann vergaß ich, dass ich ihn eigentlich loswerden wollte. Ich trank mehr, und es stellte sich dieses ach so bekannte Gefühl ein, dass die Wörter, die ich sagen wollte, ein ganz kleines bisschen zu groß für meine Zunge waren und ich mich SEHR DEUT-LICH AUS-DRÜ-CKEN MUSS-TE.

				Ethan schien meine Laberattacke nicht zu stören. Hin und wieder lächelte er mich an oder fragte nach.

				Ehrlich gesagt stellte er eine Menge Fragen. Aber immer, wenn ich ihn etwas fragte, wich er sauber aus. Entweder, indem er auf Meister der vagen Antwort machte, oder indem er mir dieselbe Frage gleich zurückgab. Das ist geschummelt. 

				Ich war ihm gegenüber gar nicht misstrauisch. Ich fühlte mich sogar seltsam sicher. Ich war nicht wirklich fröhlich. Schließlich hatte ich immer noch vor, mich umzubringen. Wie fröhlich kann man in so einer Situation sein? Es ist nur so, dass ich das Gefühl hatte, mit Ethan zu reden sei die richtige Art, die Zeit zu verbringen, die mir noch blieb. Und ich dachte auch, wir hätten etwas gemeinsam. Uff. Geschrieben sieht das noch dämlicher aus, als es sich in meinem Kopf angehört hat. 

				Also, kommen wir zum Hauptereignis, an das ich mich erstaunlich gut erinnere. Die Zeit verging, der Gin wurde immer weniger, und in meinem Kopf verschwamm alles – und zwar nicht nur ein bisschen. Mir wurde klar, dass ich Ethan küssen wollte. Der Gedanke, dass Nat der letzte Junge war, den ich je geküsst hatte, gefiel mir nicht besonders. Ich wusste, dass es früher oder später dazu kommen würde. Es war nur eine Frage des Timings …

				Wir saßen schon eine Weile da, ohne zu reden (es war eine nette, freundliche Stille, dachte ich mir), als ich schließlich mit meiner Schaukel näher an seine rückte. Ethan drehte sich so, dass unsere Gesichter ganz nah waren. Er sah mich durch die Haarsträhne an, die vor seine Augen fiel. Ich berührte sanft die Narbe über seinen Lippen und fragte ihn, wo er sie herhatte. Er zuckte die Schultern. Und dann küsste ich ihn. Er schien vollkommen überrascht – nicht, dass ich meine Absichten irgendwie verborgen hätte. Seine Lippen waren warm und weich und wohlig. Aber er küsste mich nicht wirklich zurück.

				Ich fragte ihn, was los sei, und er zuckte die Schultern. Wieder. »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist. Tut mir leid.« Autsch. 

				Ich tat, was alle Mädchen mit Selbstachtung im Angesicht einer solchen Zurückweisung tun würden: Ich fing an zu weinen. Jämmerlich. Aber woher sollte ich denn auch wissen, dass ich gerade versuchte, einen Typen abzuschleppen, der vorhatte, mich zu entführen?

				Ethan legte den Arm um mich und machte tröstende »Schsch, nicht weinen«-Geräusche. Ich war höllisch verwirrt und betrunken und erinnerte mich vermutlich gerade wieder an Da-war-doch-noch-was-das-ich-heut-Nacht-dringend-erledigen-muss-also-mach-ich-mal-besser-wenn’s-recht-ist.

				Und dann kotzte ich ihm auf sein Hemd.

				* * *

				Also, über diese Nacht gibt es nicht wirklich sehr viel mehr zu sagen. Nach der Kotzerei war alles nur noch sehr viel verschwommener. Ich erinnere mich aber, dass Ethan nicht so reagierte, wie ich es getan hätte, wenn mich irgendjemand vollgekotzt hätte. Ich entschuldigte mich wie blöde (und weinte immer noch, glaube ich), und er zog einfach sein Hemd aus und stopfte es in den Abfalleimer hinter den Schaukeln. Er sagte so was wie »Wir müssen los« und hielt mir seine Hand hin. Ich murmelte wohl, dass ich im Park bleiben wollte, aber es ging mir so hundeelend, dass ich mich von der Schaukel holen und wegbringen ließ. Ich erinnere mich, seinen Van gesehen zu haben. Ich erinnere mich daran, dass er sich über mich beugte, um mich anzuschnallen. Und dann … nicht mehr viel. Ich glaube mich zu erinnern, dass wir zu mir nach Hause unterwegs waren. Verdammter Gin – ganz schlechte Idee war das. Alles, was ich dann noch weiß, ist, dass ich eingeschlafen sein muss. Und hier bin ich aufgewacht. 

    
    Tag 7

				Nichts Neues. Nichts. 

    
    Tag 8

				Heute ist düster.

    
    Tag 9

				Einszweidreivierfünfsechssiebenachtneun.

    
    Tag 10

				Ready to write’n’roll. Die letzten paar Tage waren ziemlich scheiße. Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich bin viel auf- und abgegangen. Es macht mich verrückt, dass ich keine richtige Bewegung habe. Ich brauche Platz. Oder wenigstens ein Laufband. Ethan hat das Bettzeug gewaschen und meinen Operationskittel gegen neue Kleidung eingetauscht – jetzt habe ich die Wahl zwischen zwei Paar leuchtend weißen Pyjamas. Könnte ein Fortschritt sein. 

				Er hat in den letzten vier Tagen kaum mit mir gesprochen. So gut wie jedes Mal, wenn er zu mir reinkam, lag ich im Bett. Oft schaut er hoffnungsvoll zum Tisch rüber und scheint enttäuscht (ernüchtert?), dass ich nicht dort sitze und fröhlich vor mich hin schreibe. Wenn er jetzt reinkommt und mich sieht, ist er bestimmt glücklich. Ich will nicht, dass das passiert. Manchmal schaue ich ihn böse an, nur um ihn dazu zu bringen, etwas zu sagen. Und manchmal sieht es so aus, als wollte er etwas sagen, aber dann überlegt er es sich anders. Was will er?!

				Je länger das hier läuft, ohne dass irgendwas passiert, desto verwirrter bin ich. Ich habe gar keine richtige Angst mehr. Vielleicht kann man nur eine bestimmte Zeit lang ein gewisses Maß an Angst aufrechterhalten, bevor es zu anstrengend wird. 

				Ich bin seit zehn Tagen hier. Ich frage mich, wie es Mum geht. Wahrscheinlich ist sie am Durchdrehen. Gibt sich vielleicht ein bisschen Frustshoppen, um sich von ihrem Trauma abzulenken. Oder sitzt neben einer Polizistin auf dem Sofa, wie jemand aus einem Fernsehfilm. Führt sich auf wie eine gute Mutter – eine, die sich sorgt. Ich frage mich, ob die Polizei noch nach mir sucht. Vielleicht haben sie schon aufgegeben. Vielleicht kann man auch nur eine bestimmte Zeit lang ein gewisses Maß an Hoffnung aufrechterhalten.

				Ich denke dauernd an Sal. Fühlt sie sich schlecht? Fühlt sie irgendwas? Krümmen und winden sich ihre Eingeweide vor Scham und Schuld?

				Sal. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll. Vielleicht am Anfang, das erscheint mir so gut wie alles andere. Sie zog mit ihren Eltern und ihrem nervigen kleinen Bruder von Edinburgh hierher. Bevor Sal kam, war ich irgendwie mit diesen Mädchen an der Schule befreundet – die, die sich für was Besseres halten. Aber ich war immer mehr so am Rand, mit keiner richtig eng. Ich dachte nie, dass mir was entgeht, wenn ich keine wirkliche echte beste Freundin habe. 

				Als ich sie zum ersten Mal sah, wusste ich, dass wir Freundinnen werden würden. Ich wusste es einfach. Sie saß in der Ecke des Gemeinschaftsraums und kritzelte wie wild in einem Notizbuch herum. Nichts von dieser gehemmten Ich-bin-die-Neue-Ausstrahlung. Sie hatte tolles Haar und schöne Klamotten. Ich bin nicht oberflächlich, aber diese Sachen helfen, wenn man sich entscheiden muss, ob man sich bei jemandem Mühe geben will oder nicht. Okay, ich bin wohl oberflächlich. Aber alle anderen auch. 

				Ich ließ mich auf den Platz neben ihr fallen und fragte sie, was sie da schrieb. Sie schrieb eine Geschichte. Wir hatten etwas gemeinsam – wir beide schrieben gerne. Und so fingen wir an zu reden. Ich hatte vorher noch nie mit jemandem über das Schreiben geredet. Englischlehrer zählen nicht. Von da an hingen Sal und ich immer mehr miteinander rum. In den Mittagspausen, in den anderen Pausen, in den Freistunden. Jeden Tag schienen wir ein bisschen mehr Zeit miteinander zu verbringen, bis ich kaum noch mit anderen sprach. Ich hing nicht mehr mit den üblichen Leuten rum, und die merkten es nicht mal wirklich.

				Als wir uns ungefähr einen Monat kannten, war ich bereit für den nächsten Schritt. Dieser Schritt von »jemanden nur in der Schule sehen« zu »jemanden in deiner Freizeit treffen« ist eine große Sache. Aber ich war so weit. An einem Freitag, an dem meine Mutter in London jemanden besuchte, lud ich Sal zu mir nach Hause ein. 

				Wir bestellten Pizza und hingen auf dem Sofa ab. Ich erfuhr noch etwas mehr über sie: Peperoni war ihre Lieblingspizza. Wir beide fanden, dass soziale Netzwerke für Verlierer sind. Sie wollte später Rechtsanwältin oder Schriftstellerin oder Meeresbiologin oder der Star in einem West-End-Musical werden. Sie war total verknallt in Chris, einen Jungen aus ihrer alten Schule, aber sie hatte nie etwas in seine Richtung unternommen, und er hatte keine Ahnung davon, und jetzt war es zu spät, weil er über dreihundert Kilometer weit weg wohnte. Seufz. 

				Unterm Strich war ich mehr als nur ein bisschen aufgeregt (heimlich, versteht sich), dass ich eine neue beste Freundin hatte. Nicht, dass ich eine alte gehabt hätte, die sie ersetzen konnte. Sal tat mir gut. Sie war immer so fröhlich, und das nicht auf eine nervige Art. Genau das richtige Maß an Gutdrauf. Sie war so verdammt optimistisch allem gegenüber. Immer überzeugt, dass morgen alles besser sein würde als heute. So sicher, dass wir beide bekommen würden, was wir wollten. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht möglich war. 

				Sal und ich wurden so ziemlich unzertrennlich. Ich wohnte an den Wochenenden praktisch bei ihr zu Hause. Mum schien das nicht zu stören. Ich glaube, es passte uns beiden gut: Sie konnte so tun, als hätte sie weder Kinder noch Sorgen, und ich konnte so tun, als hätte ich eine Mutter, die mich tatsächlich mochte. Und auch einen Vater, der Vollständigkeit halber. 

				Einen Abend vor Weihnachten übernachtete ich bei Sal (chinesisches Essen, Wein, Skins – Hautnah auf DVD). Wir machten uns bettfertig, putzten die Zähne vorm Badezimmerspiegel. Ich griff an Sal vorbei nach einem Handtuch. Sie schnappte sich mein Handgelenk und fragte: »Was ist das?«

				Mein Magen machte diese fürchterliche Schwenkbewegung, wie eine Waschmaschine, wenn ein Zyklus anfängt. Umständlich spuckte ich einen Mundvoll zahnpastigen Schaum aus und dachte angestrengt nach. Ich weiß nicht, warum ich überrascht war. Schließlich waren die Narben nicht unsichtbar oder so was. Ich versuchte, es runterzuspielen – ach, das ist nichts, nur ein paar Kratzer, da war ich noch ein Kind … von der Katze meiner Oma?

				Es fiel mir schwer, sie anzusehen. Noch schwerer, mich anzusehen. Sie nahm mein Kinn in die Hand und drehte meinen Kopf so, dass ich ihr in die Augen sehen musste. »Grace, du weißt, dass du mir alles sagen kannst. Du bist meine beste Freundin.« Ich hatte noch nie eine beste Freundin gehabt. Keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. Ich folgte Sal in ihr Zimmer, setzte mich auf das Bett und erzählte. 

				Ich war gerade fünfzehn geworden, als ich mich zum ersten Mal ritzte. Ich saß in meinem Zimmer und schrieb an einem Aufsatz. Wie üblich dröhnte Musik. Es war ein ziemlich normaler Abend. Nicht depressiver als an anderen Tagen. Die Sache ist die: Ich war nie glücklich, nicht wirklich. Schleppte mich so von Tag zu Tag, blieb dabei immer in einem seltsamen Zustand des Nichtsfühlens. Was nicht bedeutet, dass ich nicht auch manchmal glücklich war. Natürlich war ich das. Aber es waren nur flüchtige Momente, die längst vorbeigezogen waren, bevor ich sie richtig zu schätzen wusste.

				Ich sah mich nach etwas um, das mich von meinem Aufsatz ablenkte. Ich zeichnete meine Hand nach und malte die Fingernägel mit einem roten Kugelschreiber aus. Ich öffnete die Schreibtischschublade und wühlte ein wenig darin herum. Ich fand Dads Schweizer Messer. Ich klappte alles aus und fand eine Pinzette, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass sie da war. Als Letztes öffnete ich das große Messer. Scharf und glänzend und seltsam anziehend auf eine Art, die ich nicht ganz verstand.

				Ich drückte die Klinge leicht gegen meinen Daumen – nicht so fest, dass es blutete. Huh. Unbefriedigend. 

				Ich zog die Klinge über meinen Unterarm – fest. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als hätte sich nicht wirklich was getan. Da war nur eine Eindellung in der Haut. Aber dann quoll das Blut richtig schnell heraus. Es war so rot. Und da war so viel davon. Besser. Viel besser.

				Es war faszinierend. Ich hielt meinen Arm hoch und sah zu, wie das Blut tropf tropf topf in meine Armbeuge lief. Ein oder zwei Tropfen zerplatzten auf dem Schreibtisch. Ich fühlte mich seltsam und schwummrig – vor allem aber gut. 

				Etwas Schmerz. Aber ein guter Schmerz, ein klarer Schmerz. 

				An diesem Abend ritzte ich mich nur einmal. Keiner bemerkte es. Ich renne ja auch nicht rum und halte jedem meine Arme zur Inspektion unter die Nase. 

				Nach diesem Abend ritzte ich öfter. Ich häufte eine ziemlich gute Sammlung an Narben an.

				Ich wurde besser darin, die richtigen Stellen zum Ritzen zu finden, die zornigen roten Schnitte vor der Welt zu verstecken. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich Narben behalte. Hätte ich wirklich nicht gedacht.

				Für mich sind die Narben offensichtlich. Sie treten hervor, als würden sie schreien: »Schaut sie euch an! Seht, was diese Verrückte sich antut!«

				Obwohl es mehr ein Flüstern ist für jeden, der zuhört.

				Sal hörte zu.

				Sie saß mir gegenüber mit gekreuzten Beinen wie eine Siebenjährige bei der Schulversammlung. Ich wusste, dass sie mich mit einer Mischung aus Sorge, Mitleid und vielleicht noch etwas anderem (Horror?) ansah. Aber ich schaute sie nicht an, um das zu überprüfen. Konzentrierte mich nur richtig richtig fest auf die Bettdecke. Roter Streifen, weißer Streifen, roter Streifen, weißer Streifen. Rot. Weiß. Rot. 

				Als ich mit meinen unzulänglichen Erklärungen fertig war und Sals Fragen beantwortet hatte (genauso unzulänglich), nahm sie meinen Arm in ihre Hände und sah ihn sich an. Sah ihn sich wirklich an. Mein Unterarm war dem grellen Oberlicht ausgesetzt. Die Narben schienen noch mehr herauszustechen als je zuvor. Sie berührte sie mit ihren Fingerspitzen und murmelte: »Was hast du dir nur angetan?«

				Ich fand keine Worte. Nicht mal einen klugscheißerischen Witz. Es kamen nur Tränen.

				Ich weinte mehr, als ich jemals vor einem echten, lebenden Menschen geweint hatte. Sal umarmte mich und streichelte mir übers Haar und sagte, alles würde gut werden. Ich weinte, bis mein Gesicht unglaublich rotfleckig und verquollen war und ich einschlief.

				Als ich aufwachte, war es dunkel. Sal lag hellwach neben mir. Ich entschuldigte mich dafür, so eine Szene gemacht zu haben und versuchte, das Ganze runterzuspielen. Ich schämte mich fürchterlich. Normalerweise verliere ich nie so die Kontrolle. 

				Sal stützte sich mit dem Ellenbogen auf und sah mich richtig ernst an. »Ich denke, du brauchst Hilfe, Grace«, flüsterte sie. Ich fand die Idee echten Horror. Wir diskutierten eine Weile herum, bis sie merkte, dass sie bei mir nicht weiterkam. 

				Sie brachte mich dazu, ihr zu versprechen, dass ich a) es nicht mehr tun würde und b) sie anrufen würde, sobald ich das Gefühl hatte, es wieder tun zu wollen. Sie sagte, sie wäre jederzeit für mich da, Tag und Nacht. 

				Ich glaubte wirklich, dass a) und b) absolut möglich waren. 

				Irgendwie war ich froh, dass ich es ihr gesagt hatte. Es tat gut, dieses Geheimnis zu teilen. Aber ich fühlte mich dumm und jämmerlich und schämte mich gleichzeitig.

				Sal und ich waren uns an diesem Abend so nah wie nie gekommen. Mein dreckiges kleines Geheimnis schweißte uns zusammen. Das war vor gut neun Monaten.

				* * *

				Ethan ist gerade gegangen. 

				Er kam, als ich heulend am Tisch saß. Er brachte mein Tablett rüber und sammelte das Papier ein und legte es auf den Boden. Er legte mir ganz sachte seine Hand auf die Schulter, und dort blieb sie, während ich weinte. Als keine Tränen mehr kamen, nahm ich die Gabel und fing an zu essen. Ich schaffte nur ein paar Bissen. Ich musste mit Cola nachspülen, um nicht daran zu ersticken. Ethan saß auf meinem Bett und betrachtete mich.

				»Wie geht es dir?«, fragte er. 

				»Warum machst du das mit mir?«

				»Du musst essen. Dann geht’s dir besser.«

				»Warum machst du das mit mir?«

				»Grace …« Er sah mich beschwörend an. 

				»Ich will dich hier nicht. Geh bitte.«

				Er ging.

    
    Tag 11

				Gestern Nacht träumte ich von Sal. Keine wirkliche Überraschung. 

				Sie war hier bei mir, und wir saßen uns am Tisch gegenüber. Ethan lehnte an der Wand und beobachtete uns. Sal und ich sprachen über etwas Wichtiges, und Ethan wiederholte jedes einzelne Wort, das ich sagte. Es ging mir auf die Nerven, und ich sagte ihm, er solle gehen. Und schon war Ethan weg. An seiner Stelle erschien Nat. Ein selbstzufriedener Nat, der zu viel grinste. Sal war genervt und schickte ihn weg. Ich lächelte Sal an und griff nach ihrer Hand, aber sie verwandelte sich in Ethan und sagte: »Ich denke, wir sind ein Stück weitergekommen, Grace.« Dann wachte ich auf und wünschte mir, Traummenschen wären wenigstens so höflich, dieselben Traummenschen zu bleiben und nicht so verwirrend zu sein. 

				Ich denke, ich mache einfach da weiter, wo ich gestern aufgehört habe, um den gesamten Lebenszyklus dieser Freundschaft darzustellen. Nachdem ich Sal vom Ritzen erzählt hatte, lief alles eine Zeit lang ganz gut. Aber ich bemerkte, dass sie mich anders ansah als früher. Es war, als würde sie ständig versuchen, meine Stimmung einzuschätzen. Wenn ich zum Beispiel mal wieder grundlos eine meiner Launen hatte (was nicht gerade selten vorkam), legte sie den Kopf schief und sah mich nachdenklich an. Ich konnte praktisch hören, wie sie sich fragte, ob ich mich ritzen würde. Sal dachte bestimmt, sie wäre total unauffällig, aber ich erwischte sie oft genug, wie sie nach neuen Schnitten Ausschau hielt (und nie welche entdeckte). Es machte mir gar nicht so viel aus. Sie verhielt sich genau so, wie sich eine beste Freundin verhalten sollte. Es war schön.

				Ab und zu versuchte sie, mich zum Reden zu bringen – warum ich es tat. Ich hörte mir ihre Theorien an und wechselte dann das Thema. Warum muss denn alles einen Grund haben? Manche Dinge sind einfach so. 

				Unsere Freundschaft schien wohl etwas in Schieflage geraten zu sein: Ich ganz selbstmitleidig und Sal die meiste Zeit damit beschäftigt, nach mir zu sehen. Sie kümmerte sich wirklich oft genug um mich, wenn ich mal wieder das Klo von einem miesen Club vollkotzte. Und sie blickte auf eine nette Reihe an Rettungsaktionen, wenn ich dabei war, etwas zu tun, das ich wahrscheinlich bereuen würde, mit jemandem, den ich garantiert bereuen würde. 

				Ich fühlte mich nicht wirklich toll in der Rolle der jämmerlichen hilfsbedürftigen Freundin, aber Sal schien sich um mich kümmern zu wollen. Und vielleicht brauchte ich es, dass sich jemand um mich kümmerte.

				Alles veränderte sich vor ein paar Monaten. 

				Ich war in Glasgow, um über Ostern meine Großmutter zu besuchen. Ich hatte eine echt gute Zeit: ein bisschen Shopping, eine Menge Lesen, nette lange Gespräche bei einer guten Tasse Tee. (Es war immer eine gute Tasse Tee, nie eine normale.) Ich kam mit richtig guter Laune und ein paar Geschenken aus Sals Heimat zurück: einem knuffigen Loch-Ness-Monster und einer schottischen Dudelsackpuppe mit total gruselig starren Augen. 

				Die Sal, die ich vorfand, war nicht die Immer-optimistische-kleine-Sonnenschein-Sal, von der ich weggefahren war. Oh, es war nicht gleich offensichtlich. Sie lachte über meine Geschenke und hörte sich ganz interessiert meine spannenden Urlaubsgeschichten an. Aber irgendwas war anders – ich wusste es. Es war kaum wahrnehmbar, so wie wenn man die Bildeinstellungen am Fernseher verändert hat. Sie war irgendwie dumpfer, blasser. Sie schien nicht traurig oder deprimiert oder besorgt oder irgendwas zu sein, was man benennen konnte. Sie war nur nicht mehr Sal. 

				Ich fragte sie fast sofort, was los sei, als wir uns wiedersahen, aber sie versicherte mir, alles sei okay. Ich wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, also bohrte ich weiter, bis ich merkte, dass sie genervt war. Ich dachte mir, sie würde es mir schon erzählen, wenn sie so weit wäre. Ich wusste nicht, wie lange ich darauf warten musste. 

				In den nächsten Wochen lief alles mehr oder weniger normal. Sal gab sich richtig große Mühe, die normale, gut gelaunte Sal zu geben, aber ich kaufte es ihr nicht ab. Niemand sonst schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Ihre Eltern waren viel zu beschäftigt damit, sich um Cam zu kümmern, der in der Schule gemobbt wurde. Und jeder in unserer Schule hatte zu viel mit sich selbst zu tun, wie üblich. 

				Gut ein Monat verging, und ich beobachtete Sal genau, um Hinweise zu finden. Es schien immer schlimmer zu werden. Ich bemerkte, dass sie lustlos ihr Mittagessen auf dem Teller herumschob – was gar nicht ihre Art war. Und sie schien Gewicht zu verlieren. Aber sie tat immer noch so, als wäre alles in Ordnung. 

				Mein tägliches »Hi, wie geht’s?« hatte nun eine tiefere Bedeutung: »Hi, wie geht es dir wirklich?« Aber Sal biss nicht an. Sie wurde immer distanzierter. Es war, als würde sie sich aus unserer Freundschaft zurückziehen. Es war entsetzlich. 

				Am Donnerstagnachmittag vor unseren Prüfungen streiften Sal und ich durch den Park. Wir wollten zu mir, um noch für Englisch zu lernen. Nicht, dass wir etwas hätten tun müssen, aber es sollte wenigstens so aussehen, als gäben wir uns Mühe. 

				Es war ein wundervoller Morgen gewesen, so ein Vogelgezwitscher-Drauflossingenwollen-Fünfzigerjahre-Film-Morgen. Aber kaum hatten wir die Schule verlassen, türmten sich schwere schwarze Wolken am Himmel auf, aus denen schließlich blödsinnig heftige Regensturzbäche herausbrachen, als wir gerade durch das Tor zum Park gingen. 

				Wir standen nur da, sahen uns an und kicherten. Nach ungefähr einer Minute sahen wir aus, als hätten wir in unserer Kleidung geduscht. Ich packte Sals Arm und rannte zu einer riesigen alten Eiche bei den Schaukeln. Wir saßen mit dem Rücken gegen den Baumstamm, lachten und bibberten und sahen Müttern zu, die hektisch versuchten, wasserdichte Hauben auf Kinderwagen zu befestigen. Bald waren wir die Einzigen im Park. Der Regen trommelte immer weiter.

				Wir blieben eine Weile sitzen und ließen uns von der Vorstellung, die der Regen nur für uns gab, hypnotisieren. Sal drehte sich zu mir und sah mich an, als versuchte sie, meine Gedanken zu lesen – oder vielleicht versuchte sie, etwas in ihrem Kopf abzuwägen. 

				O-oh, jetzt kommt’s. Mir wurde schlecht. Ich bekam Angst. 

				»Ich muss dir was sagen.« Wusste ich, dass das, was sie mir sagen würde, alles verändern würde? Vielleicht nicht. Aber ich wusste, dass es etwas Wichtiges sein würde. 

				»Ich glaub, ich bin schwanger.« Fünf Wörter, mehr brauchte es nicht. Alles, was ich herausbringen konnte, war: »Scheiße!« Schön. Gut gemacht. Sehr hilfreich.

				Sal fing an zu weinen, und es brach mir fast das Herz. Ich legte meine Arme um sie und hielt sie fest. Sie sagte immer und immer wieder dasselbe: »Was mach ich denn jetzt?« Ich sagte, dass alles gut werden würde und dass uns was einfallen würde, und ob sie sich wirklich sicher sei? Aber ich kam nicht an sie ran, also nahm ich ihr Gesicht in meine Hände, damit sie mir in die Augen sehen musste. »Hör mir zu, Sal. Bist du sicher, dass du schwanger bist? Hast du einen Test gemacht?« Sie schüttelte den Kopf und schluchzte: »Ich weiß, dass ich es bin. Ich weiß es, ich weiß es. Wie konnte das passieren?«

				Wir mussten dort bestimmt zwanzig Minuten gesessen haben, bevor ich bemerkte, dass Sal schlimm zitterte. Sie sah furchtbar aus. Wir gingen zur Bushaltestelle, ich hatte meinen Arm um Sals Schultern gelegt, sie stolperte blind und taub neben mir her. Ich glaube, sie hatte sich komplett leergeweint. 

				Auf dem Nachhauseweg waren wir ganz still. Größer hätte der Schock für mich nicht sein können. Wie konnte das passieren? Ich dachte, sie sei noch Jungfrau … Sie hätte mir doch gesagt, wenn … Wann? Mit wem? Und warum hat sie es mir nicht schon vorher gesagt?

				Als wir bei mir waren, brachte ich sie gleich in mein Zimmer. Wir zogen uns trockene Klamotten an. Ich ließ sie sogar meine Lieblingsjeans tragen. Sie saß am Schminktisch, während ich ihr verknotetes, feuchtes Haar kämmte. Sie sah in den Spiegel, aber ich wusste nicht, ob sie wirklich irgendwas registrierte.

				Ich betrachtete Sals Spiegelbild. Fand ich sie schön? Vielleicht. Absolut. Blondes Haar, das gerade so ihre Schultern berührte. Sie steckt es oft ganz kompliziert hoch, was aber immer völlig lässig wirkt. Braune Augen und honigfarbene Haut. Ein Glückskind. 

				Als ich mit Sals Haar fertig war und schnell durch meins gekämmt hatte (langweiliges Braun unter VIELEN Schichten roter Farbe), setzte ich mich auf den Bettrand. Sal drehte sich auf dem Hocker zu mir um, um mich anzusehen. Wir saßen praktisch Knie an Knie, waren aber weiter voneinander entfernt als jemals zuvor. »Also, erzählst du mir, was passiert ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. Kein Augenkontakt. 

				»Okaaay, wie lange bist du überfällig?« Mir blieben die Worte fast im Hals stecken. Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen. 

				»Zwei Wochen«, sagte sie leise. Zwei Wochen? Konnte sie vom Stress zwei Wochen überfällig sein oder so was? Oder hieß das wirklich, dass sie schwanger war? Aargh. Ich hab keine Ahnung von diesem Zeug. 

				»Okay, zwei Wochen. Du kannst es nicht sicher wissen, wenn du keinen Test gemacht hast. Vielleicht bist du nur spät dran, weil du so im Stress bist. Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.« In meinem Kopf hörte sich das alles richtig an, aber als ich es laut sagte, klang es jämmerlich unpassend. Vielleicht weiß man einfach, dass man schwanger ist. Vielleicht fühlt sich der Körper anders an? Woher zum Teufel sollte ich das wissen?

				Ihr Tränenvorrat war wieder aufgefüllt und quoll erneut hervor. »Ich weiß, dass ich schwanger bin. Ich hab es sofort gewusst …«

				»Bitte, sag mir, was passiert ist, Sal. Ich bin deine beste Freundin! Wenn du es mir schon nicht sagen kannst, bist du wirklich gefickt …« Ich zuckte zusammen. »Sorry … schlechte Wortwahl.« Sie lachte halbherzig über meinen schlechten Witz, aber dann schüttelte sie den Kopf und sah mich traurig an. 

				»Bitte … du musst das verstehen. Ich kann es einfach nicht.« Ich kam mir vor, als hätte ich irgendeine Prüfung nicht bestanden – wahrscheinlich die wichtigste Prüfung, der sich unsere Freundschaft je stellen müsste. Wenn ich nur das Richtige gesagt hätte, hätte ich sie dazu bringen können, sich mir zu öffnen. Stattdessen war ich wie üblich mitten ins Fettnäpfchen getreten und hatte einen Witz über etwas gemacht, das nicht wirklich lustig war. 

				Ich bettelte sie an, es mir zu sagen, aber sie rückte nicht raus damit. Und ich konnte nicht anders, ich bemerkte, wie sich Groll in mir breitmachte. Ich hatte ihr meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse anvertraut. Sollte es nicht so eine Geben-und-Nehmen-Sache sein? Ich wandte meinen Blick ab und sah aus dem Fenster. Der Regen hatte endlich aufgehört.

				Sal nahm meine Hand. »Sei mir nicht böse, Grace. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du böse auf mich wärst.«

				»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Wie kann ich dir helfen, wenn du nicht mal mit mir drüber reden willst?« Ich war böse, aber ich wollte nicht, dass sie es bemerkte. 

				»Es ist egal, was passiert ist. Ich will nicht daran denken. Bitte zwing mich nicht, daran zu denken. Ich will nicht, dass du mich hasst oder dass du denkst, ich wäre noch dümmer, als du mich sowieso schon finden musst. Ich brauche dich jetzt.« Sie bat mich jetzt eindringlich. Ängstlich und verletzlich und traurig. Mein Ärger verrauchte. 

				»Warum sollte ich dich hassen? Warum sollte ich denken, dass du dumm bist? So Sachen passieren. Ich meine, es ist schon irgendwie ein Schock, aber es ist okay. Ich würde doch niemals schlecht von dir denken, du dumme Kuh. Du solltest mich besser kennen. Wenn du es mir wirklich nicht sagen willst, dann muss ich damit wohl klarkommen, oder?« Sag’s mir sag’s mir sag’s mir JETZT!

				Sal schien dankbar dafür, dass ich sie nicht weiter bedrängte. Sie stand auf und gähnte. »Gott, ich bin so müde. Stört’s dich, wenn ich kurz schlafe? Nur ein paar Minuten.« Sie rollte sich wie ein Kätzchen auf dem Bett zusammen. 

				»Ähm, Sal, meinst du nicht, es gibt da ein paar Dinge, über die wir reden sollten?« Wie kann sie in so einem Moment ans Schlafen denken?

				»Später, Grace. Später, versprochen.« Sie klang so erschöpft, dass ich beschloss, sie in Ruhe zu lassen – vorerst. Vielleicht ist sie vernünftiger, wenn sie eine Weile die Augen zugemacht hat. Ich legte mich neben sie und starrte an die Wand, bis ich hörte, wie ihr Atem ruhiger wurde und sie einschlief. 

				Also war meine süße und unschuldige beste Freundin schwanger. Oder zumindest war sie sich ziemlich sicher. Da wuchs ein Baby in ihr. Ein wahrhaft echtes, lebendes Baby, ein Fetus, wie auch immer. Das war schlecht schlecht schlecht. Schlechter konnte es mit Sicherheit nicht werden. Aber der Reihe nach. Ich musste Sal dazu bringen, einen Schwangerschaftstest zu machen, um sicher zu sein. Es wäre echt nervig, sich wegen falschem Alarm so einen Stress zu machen. 

				Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, mit wem sie geschlafen hatte. Sal hätte nicht einfach mit irgendwem Sex – sie war viel zu wählerisch dafür. Oh Gott, vielleicht ist sie vergewaltigt worden. Das könnte erklären, warum sie sich weigert, mir zu erzählen, was passiert ist. Ich wollte sie sofort wecken und fragen. Aber sie sah so friedlich und ruhig aus – ich brachte es einfach nicht übers Herz. 

				Ich fand, dass eine Tasse Tee jetzt genau das Richtige war. Nichts ist besser als eine Tasse Tee in einer Krise. Also ging ich in die Küche und setzte Wasser auf. Lehnte mich an die Arbeitsplatte und nippte an meinem Tee. Meine Gedanken überschlugen sich – sie schienen keine fünf Sekunden bei einem Thema bleiben zu können, ohne gleich zum nächsten zu flitzen. Wie konnte das passieren? Und warum zum Teufel hatte sie nicht die Pille danach genommen? Und wo war ich, als das alles passiert ist? Ostern. Es muss an Ostern passiert sein. Wenn ich hier gewesen wäre, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert. Meine Schuld?

				* * *

				Das ist aber jetzt ein Zufall. Gerade noch rede ich von einer Tasse Tee, und wer kommt rein? Ethan, der Mystery Man, mit einem (weißen) Becher dampfend heißem Tee. Er stellt den Becher vor mir ab, ganz vorsichtig auf die Tischecke, weit weg vom Papier, auf dem ich schreibe. Ein ganz schöner Stapel mittlerweile. Sieht aus, als würde es ein ziemlich dicker Wälzer werden. Es ist jetzt schon mehr als alle meine Fehlversuche, den Roman zu schreiben. Vielleicht hätte mir schon früher so was passieren sollen. In der echten Welt sind zu viele Ablenkungen, es gibt immer einen Grund, nicht zu schreiben. Wenn das hier nur der Fall wäre. 

				Der Tee ist gut. Kochend heiß und nicht zu stark. Es ist die erste Tasse Tee, seit ich hier bin. Vielleicht hat Ethan sie als eine Art Belohnung aufgehoben? Mit den Fingern um den Becher kauere ich darüber. Es fühlt sich an wie ein prasselndes Feuer. Oder eine Umarmung. Eine Umarmung wäre jetzt schön. Arme, die sich um mich legen und alles Böse verscheuchen. 

				Ich bin fertig. Und mir ist gerade aufgegangen, dass ich die perfekte Gelegenheit verpasst habe, Ethan zu überrumpeln. Ich hätte ihm den Tee ins Gesicht kippen und abhauen können. 

				Hätte ich das tun können?

				Könnte ich es das nächste Mal tun?

				Ich weiß es nicht. 

				Warum bin ich so jämmerlich? Irgendwie muss ich hier rauskommen … oder?

				* * *

				Muss ich hier rauskommen? Warum sollte ich zu dem riesigen Haufen Scheiße zurück, der mein Leben ist? Nichts wird sich geändert haben. Ich frage mich, wie sie sich fühlen. Ich wette, sie sind froh, dass ich weg bin. Macht es ihnen wahrscheinlich sehr viel leichter. Vielleicht sind sie (oder tun so, als wären sie) ein wenig aufgebracht, aber ich denke, sie kommen über kurz oder lang drüber weg. 

				Huh, ich frage mich, ob ich in der Zeitung stehe? Müsste ich eigentlich, es sei denn, sie denken, ich bin zu alt. »Siebzehnjährige vermisst« klingt nicht ganz so gut wie ein vermisstes Kleinkind, oder eine Zwölfjährige. Wahrscheinlich hab ich es nur am ersten Tag in das regionale Schmierblatt oder so geschafft. Ich hoffe, es war auf der ersten Seite, aber ich hoffe wirklich wirklich wirklich, dass sie nicht mein letztes Schulfoto genommen haben, weil ich vergessen hatte, dass der Fotograf an dem Tag kam und so schlimm verpennt hatte, dass ich mir nicht mehr die Haare waschen konnte. Eklig. 

				Mum musste wahrscheinlich Sal nach einem vernünftigen Foto fragen, weil wir unsere Kamera schon seit Jahren nicht mehr benutzt haben. Wir haben nicht mal eine digitale. Dad war bei uns der, der immer fotografieren musste. Es gibt Fotos von mir zu Hause. Acht ganze Alben voll, um genau zu sein. Alle sorgfältig datiert und beschriftet, im Schrank hinter dem Fernseher versteckt, unter einer ramponierten Trivial-Pursuit-Schachtel. Die (fast) komplette Kindheit der Grace Carlyle. Mum wird sich jetzt wünschen, sie hätte sich mehr Mühe gegeben, sie aktuell zu halten. 

				Vielleicht hat Sal ihnen das Foto gegeben, das sie gemacht hat, als ich auf dem Rückweg von einem Konzert war. Obwohl, die Zeitung würde das nicht drucken – ich sehe aus wie eine Leiche. Also, falls Leichen sabbern. Das würde sie mir nicht antun, oder?

				Wem versuch ich da was vorzumachen?

				Ich hoffe echt, es ist das von Kirstys Party. Sal überraschte mich, sie rief meinen Namen, damit ich mich umdrehe, und knipste los. Sie fand das unheimlich lustig, weil sie weiß, wie ich es jetzt hasse, fotografiert zu werden. Ich schnappte mir die Kamera und sah auf den kleinen Bildschirm auf der Rückseite. Ich wollte LÖSCHEN LÖSCHEN LÖSCHEN. Aber um ehrlich zu sein, sah ich ganz okay aus. Meine Haare waren toll (aber nur, weil Sal vorher was mit ihnen gezaubert hatte), und meine Augen leuchteten irgendwie und schauten amüsiert. Ich sah aus wie jemand, dem Gutes widerfahren würde (jemand, der Gutes widerfahren würde? Wie sagt man?) Außerdem sahen meine Brüste in dem Top, das ich trug, richtig groß aus, was an sich schon etwas Besonderes ist. 

				Ja. Die Zeitung wird das genommen haben. Es sei denn, sie fanden, dass ich ein bisschen nuttig aussah. Verdammt! Ich wette, sie haben das von der Schule genommen. Ächz. Da würden jedem die Cornflakes am Morgen vergehen. Hoffentlich haben sie es ganz klein abgedruckt. 

				Ich denke nicht, dass ich in den überregionalen Zeitungen bin. Leute in meinem Alter verschwinden dauernd, oder? Jeder denkt bestimmt, dass ich mit einem Typen weggerannt bin, den ich im Internet kennengelernt habe. Vielleicht hat Mum einen Aufruf im Lokalfernsehen gestartet, in dem sie mich anfleht, nach Hause zu kommen, und sagt, ich würde keinen Ärger kriegen. 

				Nee. Ich wette, sie ist eher in Urlaub gefahren oder hat sich nach London verdrückt, um sich noch mehr Klamotten zu kaufen, die sie nie tragen wird. Mal im Ernst, wie viele paar Schuhe braucht eine Frau in ihrem Alter wirklich? Ich meine, ich mag Schuhe genauso sehr wie jedes andere Mädchen, aber da muss was falsch laufen bei einer Frau, die dreimal dasselbe Paar kauft und sie im hintersten Winkel ihres Schranks hortet. 

				Niemand sucht nach mir. Das ist die Wahrheit. 

    
    Tag 12

				Gut geschlafen. Ethan brachte mir frisches Obst zum Frühstück – Papaya und Melone und Mango und Ananas. Er sprach nicht mit mir und ich nicht mit ihm. Er kam zurück, als ich mit Essen fertig war, um die Schüssel mitzunehmen. Er scheint immer zu wissen, wann ich mit Essen fertig bin. Ich muss mich nie mit pampigen Essensresten rumärgern, was gut ist, weil ich von schlechten Gerüchen würgen muss. Ich habe nach versteckten Kameras oder Gucklöchern gesucht, aber da ist nichts. Obwohl ich ja letztens im Fernsehen eine Sendung gesehen habe, bei der die Kamera in einem Kugelschreiber versteckt war. Also beobachtet er mich vielleicht doch, aber das ist mir EGAL. Es macht keinen Unterschied. Mir ist es sogar egal, ob er das hier liest. Wahrscheinlich sollte ich es ihn lesen lassen, und dann merkt er vielleicht, dass ich leicht gestört bin und er mich gehen lassen sollte. 

				Aber zurück zur Saga von Sal.

				* * *

				Also, mit wem zum Henker hat Sal geschlafen? Die Welt ist groß, und Sal ist toll, damit wäre dann ungefähr die gesamte männliche Population unter Verdacht. Aber Sal ist wählerisch, ich meine WIRKLICH wählerisch. Ich habe ihr immer echt heiße Jungs gezeigt, und manchmal hat sie halbherzig zugestimmt, aber meistens hat sie mich zweifelnd angesehen. Das war frustrierend.

				Ich weiß, sie heulte immer noch diesem Chris nach. Da hätten wir einen möglichen Verdächtigen. Aber das hätte sie mir definitiv erzählt. Über den hatten wir ja oft genug gesprochen. Ich wusste so viel über den Typen, er hätte mein Themengebiet bei Der große Preis sein können. Seine Lippe ist gepierct (widerlich hoch drei, aber Sal konnte davon nicht genug kriegen). Er verweigert sich den üblichen Schulcliquen … ein bisschen Emo, ein bisschen Skater, ein bisschen Mr. Superbeliebt, sogar ein bisschen Streber (er steht total auf Physik). Er trägt eine typische Nerd-Brille, die aber auch wieder cool ist. Für mich hörte sich das nach einer schweren Identitätskrise an, aber jeder, wie er’s braucht. Sal zeigte mir ein Bild von ihm auf dem Schulball. Er sah wirklich gut aus, nehme ich an.

				Ich saß am Küchentisch und starrte auf die Teeflecken. Nein, Chris war es nicht. Um nichts auf der Welt hätte sie mir das verschwiegen. Auch wenn sie sich schämte, dass sie kein Kondom benutzt hatte. Das haben wir doch schon alle hinter uns. Okay, vielleicht haben wir das nicht alle hinter uns. Ich aber. Das ist nicht wirklich was, worauf ich stolz bin. Aber wenigstens hab ich es Sal gegenüber zugegeben (die mir dann zehn Minuten lang einen Vortrag hielt, die Gute). 

				Der nächste, und so ziemlich der einzige andere Verdächtige, den ich hatte, war Devon.

				Ich kannte Devon Scott seit acht Jahren, aber man konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich mit ihm gesprochen hatte, bevor Sal auftauchte. Ich hatte ihn einfach nicht auf dem Schirm. Sal sitzt in Geschichte neben ihm, und vom ersten Tag an war klar, dass er den Boden anbetete, auf dem sie ging. Sal erzählte mir davon, nicht, um sich über ihn lustig zu machen (sie fand ihn ehrlich gesagt ganz süß), sondern weil sie glaubte, aus ihm könnte was werden. Sie sagte immer, dass er in ein paar Jahren richtig gut aussehen würde und er sich vor den Mädchen nicht mehr retten könnte. Ich war mir da nicht so sicher. Er ist ziemlich dünn, und seine Klamotten sind auch nicht toll, aber er hat wohl ein nettes, ehrliches Gesicht. 

				Sal sprach manchmal von ihm – so als würde sie langsam dahinterkommen. Er fragte sie nie, ob sie was mit ihm unternehmen wollte, und ich kann es ihm nicht verdenken. Mädchen wie Sal gehen normalerweise nicht mit Jungs wie Devon aus. Außerdem war sie immer noch wie besessen von Chris. Sie wollte nichts davon hören, wenn ich ihr sagte, dass sie ihn vergessen sollte. Aber selbst mit ihrem strahlend fröhlichen Optimismus musste sie doch sehen, dass da nichts mehr zu machen war. Fernbeziehungen sind was für Idioten. 

				Also … vielleicht hatte sich Devon endlich getraut, Sal zu fragen. Oder er hat sie während eines literarischen Beisammenseins abgefüllt und sich an sie rangemacht. Sie hätte es mir vielleicht nicht gesagt, wenn es Devon war. Er war also irgendwie eine Möglichkeit.

				Die einzig andere Möglichkeit war ein komplett Fremder, aber so etwas passt gar nicht zu Sal. Sie glaubte an wahre Liebe und Romantik und den ganzen Scheiß. Sie hätte NIE Sex mit einem Fremden. Und der Gedanke, dass sie vergewaltigt wurde … na ja, das wäre echt zu viel für mich. 

				Ich schluckte den Rest von meinem Tee runter und ließ den Becher in der Spüle. Mum und ich streiten uns ständig darüber, dass wir keine Spülmaschine haben. Abwaschen ist nicht wichtig für die persönliche Entwicklung. Wir hatten eine Spülmaschine in unserem alten Haus. Wir hatten eine MENGE Dinge in unserem alten Haus. 

				Ich schlich die Treppe hoch und blieb in der Tür zu meinem Zimmer stehen. Sal schlief immer noch tief und fest – sie hatte jetzt einen Arm über ihrem Kopf, das Handgelenk war am Kopfende des Betts abgeknickt, der andere Arm hing seitlich am Bett herab. Sie schnarchte sogar – ein ganz leises, nasales, niedliches kleines Schnarchen. Sie war komplett weg.

				Ich wusste, was ich zu tun hatte. Sie würde mich wahrscheinlich dafür umbringen, aber das war es wert. 

				Ich schrieb ihr eine Nachricht und legte sie auf das Kissen neben Sal. Ich wollte nicht, dass sie aufwachte und dachte, ich hätte sie im Stich gelassen. Ich schnappte mir meine Handtasche, schlich aus dem Zimmer, die Treppe runter und aus der Haustür raus. Es hatte aufgehört zu regnen, die Luft roch frisch.

				Ich gehe so gut wie nie in die Drogerie unten an der Ecke. Die Auswahl an Make-up lässt einiges zu wünschen übrig, und sie haben nicht mal vernünftige Nagellackfarben. Die sind dort mehr so auf reifere Damen eingestellt. Als ich die Tür öffnete, ertönte eine Klingel, und das Mädchen hinter der Theke sah von ihrem Buch auf. NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN!

				Ich hatte eine nette alte Lady erwartet, die nach Lavendel roch und ihre Brille an einer goldenen Kette um den Hals trug.

				Nicht Sophie Underwood.

				Sophie Underwood. Ehrlich, es hätte so ziemlich JEDER sein können, aber nicht sie. Sophie und ich kennen uns schon ewig. Wir wohnten mal in derselben Straße – natürlich wohnt sie immer noch da, während ich in der Vorortreihenhaushölle feststecke. In der Grundschule waren wir befreundet, und im ersten Jahr der Mittelstufe auch. Bis mir klar wurde, dass sie wohl nicht die Art Freundin war, die ich für den Rest meiner Schulzeit mit mir herumschleppen wollte. Brutal, ich weiß. 

				Sie war immer absolut lieb und freundlich und witzig, aber nicht richtig witzig. Sie ist ja so gutherzig. Nie ein böses Wort über jemanden, was okay ist und sie zu einem besseren Menschen macht als mich. Aber mein zwölfjähriges Ich wusste irgendwann nicht mehr, worüber es mit ihr hätte reden sollen. Sophie fing an, mit ein paar netten, aber nicht so richtig beliebten Mädchen rumzuhängen, und ich stieß zu den richtig beliebten. Und so trennten sich unsere Wege, wie es mit vielen Freundschaften in diesem Alter passierte. Man entscheidet, wem man sich anschließt, und hofft auf das Beste.

				Keiner von uns beiden sprach je über den allmählichen Tod unserer Freundschaft. Wir sagten immer noch vage Hallo, wenn wir uns auf dem Flur begegneten.

				Es war eben so eine Sache. Eine von diesen Sachen, bei denen man sich wie ein richtig schlechter Mensch fühlt. 

				Und jetzt stand sie hier vor mir und sah mich leicht überrascht an. Warum zum Henker arbeitete sie hier? Sie wohnte auf der anderen Seite der Stadt, verdammt. Hmmm … unangenehm. Ich winkte ihr kurz zu – auf die nette, lässige Art – und ging direkt zu den Shampoos. So konnte ich wenigstens mit dem Rücken zu Sophie stehen, während ich mir überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. 

				Ich kam aus der Sache nicht raus, ohne was zu sagen. Die alte »Der ist nicht für mich, der ist für eine Freundin«-Nummer ging gar nicht, weil a) sie es nicht glauben würde, und b) wenn sie es glauben würde, sofort wüsste, dass er für Sal war, für wen auch sonst?

				Also musste ich sagen, er wäre für mich. Toll. 

				Ich sah mich verstohlen in dem Laden um und musste feststellen, dass die Schwangerschaftstests wie vermutet hinter der Theke standen. Ich atmete tief durch und ging auf Sophie zu.

				»Hey, Soph, wie geht’s?« 

				Sie sah mich mit einem schiefen Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue an, als wollte sie sagen: »Wann hast du mich das letzte Mal Soph genannt?«

				»Hi Grace. Wie läuft’s mit den Prüfungen?«

				»Ach, weißt schon, wie üblich. Und bei dir?«

				Sophie verdrehte die Augen. »Ein Albtraum. Ich bin gestern nicht mal mit Chemie fertiggeworden.« Ja klar. 

				»Ähm … Soph. Das ist jetzt echt ein bisschen unangenehm, aber ich bin mir sicher, dass dir so was dauernd unterkommt, du arbeitest ja schließlich hier. Also, die Sache ist die … ich brauch einen Schwangerschaftstest. Das ist mir wirklich peinlich, und das darf auch keiner wissen, und ich weiß, dass ich dir vertrauen kann …« Blubber blubber blubber. Wenn die Sache hier jemandem von uns beiden wirklich unangenehm und peinlich war, dann Sophie. Ihre Wangen liefen rot an – links mehr als rechts, fiel mir auf. 

				»Oh. Klar. Natürlich. Ich würde nie … Ich würde nie irgendwas sagen. Geht’s dir gut?« Sie sah wirklich besorgt aus. Sie streckte ihre Hand über die Theke, wie um meinen Arm zu berühren, zog sie dann aber in der letzten Sekunde wieder zurück. Ihr fiel wohl gerade ein, dass wir keine Freundinnen mehr waren, und dass es komisch wäre, wenn sie mich anfasste. 

				Ich zuckte die Schulter. »Klar, alles gut. Ich will das nur hinter mich bringen. Es ist wahrscheinlich nichts. Ich bin nur paranoid.« Ich überlegte kurz, ob ich ihr irgendeine rührende Geschichte erzählen sollte, aber dann fiel mir ein, dass es immer am besten war, es möglichst einfach zu halten, wenn man log. 

				Sophie drehte mir den Rücken zu und betrachtete die Regale. »Wir haben so einen digitalen Test, falls du den ausprobieren willst. Er ist ein bisschen teurer, aber es heißt, er wäre zu neunundneunzig Prozent zuverlässig. Du kannst natürlich auch den herkömmlichen Test haben. Ich denke, der tut es auch …«

				»Ich nehm dann wohl den digitalen. Wie viel kostet der?«

				Sophie nahm die Schachtel aus dem Regal und legte sie auf die Theke. Ihr Gesicht war immer noch rot. Sie nannte mir den Preis, und ich gab ihr das Geld. Sie tapste zur Kasse und gab mir das Wechselgeld. Sie vermied es, mir in die Augen zu sehen. Dann gab sie mir die Schachtel und fragte, ob ich eine Tüte wollte.

				Ich sah sie nur an. 

				Sophie wand sich. »Natürlich willst du eine Tüte. Tschuldigung. Es ist nur, na ja, es ist ein bisschen seltsam, oder? Hör zu, wenn du irgendwas … also, du weißt schon …« Sie verstummte und fummelte auf der Suche nach einer Tüte unter der Theke herum. 

				Die Klingel der Ladentür ging los, und wir fuhren beide zusammen. Es war nur ein kleiner, alter, buckliger Mann, der hereinschlurfte. Ich wusste, wann sich mir eine gute Fluchtmöglichkeit bot, schnappte mir die Tüte, sagte schnell, aber ernst Danke zu Sophie und verschwand. 

				Ich rannte die Straße rauf. Irgendwie fühlte ich mich komisch und wehmütig und traurig. Das alles schob ich aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. 

				Ich schloss die Haustür auf. Sal stand direkt vor mir. Verschlafene Augen, verzotteltes Haar. 

				»Und was glaubst du, wo du gerade hingehst …?«

				»Ich …« Sie stockte, wahnsinnig verlegen.

				»Denkst du, ich lass dich einfach so abhauen? Dazu noch in meinen Jeans – Unverschämtheit!« Ich grinste sie an, packte sie an den Schultern, drehte sie um und schob sie die Treppe hoch. Als wir wieder in meinem Zimmer waren, setzte ich Sal aufs Bett und fing mit meinem Gelaber an:

				»Okay. Vorschlag. Du glaubst, du bist schwanger. Du weißt es nicht. Du kannst es auch nicht wissen, bis du einen Test gemacht hast. Uuuuuund hier hab ich einen für dich.« Sal wollte mich unterbrechen, also sprach ich so schnell weiter, wie ich konnte. »Ich weiß ja, dass du Angst hast, aber du weißt genauso gut wie ich, dass du dir sicher sein musst. Lass es uns einfach rausfinden, so oder so. Und dann können wir überlegen, wie es weitergeht. Ich bin jetzt hier. Du musst das nicht alleine durchstehen. Wir kommen damit klar, egal, was es ist – ich versprech es dir.«

				Die Sekunden zogen sich scheinbar endlos in die Länge, während ich hoffte, dass sie einverstanden war. Ich fing an, mit meinen Fingern auf den Frisiertisch zu trommeln, zum einen, weil ich angespannt war, zum anderen, weil ich wusste, dass Sal davon wahnsinnig wurde. Sie HASSTE es. 

				»Das funktioniert nicht, weißt du.«

				»Was funktioniert nicht?«, fragte ich sie vollkommen unschuldig. 

				»Du wirst mich nicht zwingen können, das zu tun, was du willst.«

				»Es ist wohl kaum das, was ich will, oder? Du weißt, dass du das machen musst. Komm schon, Sal, du bist die Vernünftige, schon vergessen? Es läuft doch so: Ich mache was Dummes, und du sagst mir, wie ich es wieder hinbiegen kann. Wenn du so weitermachst, bringst du die empfindliche Balance unserer Freundschaft aus dem Lot. Das könnte dramatische Folgen haben!«

				Das brachte Sal wenigstens dazu, ein winzig kleines bisschen zu lächeln, was ein Fortschritt zu sein schien. Also nahm ich die Schachtel aus der Tüte und öffnete sie. Ich überflog die Packungsbeilage und fand bestätigt, was ich schon wusste. Ich gab Sal das Stäbchen/Röhrchen/Dingens. Sie starrte es an, als würde es jeden Moment explodieren, oder ihr zumindest die Hand abbeißen. 

				»Na, dann mal los. Du weißt, wie es geht. Das ist ohne diesen Quatsch mit den blauen Strichen, die man irgendwie entziffern muss. Das Ding sagt uns in Worten, was wir wissen wollen. Wunder der Technik, was?«

				Sal stand auf und atmete tief durch. Ich umarmte sie fest und flüsterte: »Alles wird gut. Wir schaffen das.« Sie ging aus dem Zimmer, und ich hörte die Badezimmertür. Ich lümmelte mich aufs Bett und starrte an die Decke. Die Warterei war die Hölle.

				Ich hörte die Klospülung, und schon war Sal wieder im Zimmer. Ich setzte mich kerzengerade hin. In meinem Kopf drehte sich alles. 

				»Ich kann nicht hinsehen, Grace. Machst du …?« Sie gab mir den Test. Ihr Daumen war über der kleinen Anzeige. Ich nahm ihn ihr ab, ohne hinzusehen. 

				»Okay, in der Beschreibung steht, dass man innerhalb einer Minute ein Ergebnis hat, aber wir können ja noch ein bisschen warten, nur um sicherzugehen.«

				Wir saßen uns auf dem Bett gegenüber. Meine Hand umklammerte den Test. Das war’s also. In ein paar Sekunden würden wir entweder vor Erleichterung durchdrehen (und uns ernsthaft die Kante geben) oder …

				Ich nahm Sals Hand und drückte sie, um sowohl ihr als auch mir Sicherheit zu geben. Dann, als es wirklich gar nichts mehr zu sagen gab, sah ich auf die Anzeige. 

    
    Tag 13

				Also, letzte Nacht war komisch. Schon wieder von Ethan geträumt. Er war mein Arzt und untersuchte mich, während ich in einem Krankenhausbett lag. Er hörte meinen Herzschlag mit einem Stethoskop ab und wirkte besorgt. Dann leuchtete er mir in die Augen und schüttelte den Kopf. Und dann wachte ich auf. Mein Bein muss nach etwas getreten haben, und meine Zehen berührten etwas, das definitiv nicht zum Bett gehörte. Ethan saß am Fußende des Betts und betrachtete mich. Ich tickte aus.

				»Was zum Teufel machst du hier? Musst du mich schon im Schlaf beobachten? Jesus! Was stimmt nicht mit dir?« Ich schnappte mir die Decke und wickelte mich darin schützend in der hintersten Ecke des Betts ein, so weit von ihm entfernt wie nur möglich. Ethan sah mich nur vollkommen kühl an. Sein Gesicht war zur Hälfte von dem Licht, das durch die offene Tür drang, beleuchtet. Die offene Tür! Vielleicht war das meine Chance, hier rauszukommen. Ich musste schnell nachdenken. Zunächst mal durfte ich auf keinen Fall auf die Tür schauen. Ich wollte nicht, dass Ethan seinen Fehler bemerkte, bevor es zu spät für ihn war. Ich musste mich beruhigen. Mein Herz schlug laut laut laut wie sonst was. 

				Eine Weile schwiegen wir uns an. Ich konnte ihn mir genau ansehen, während ich mein Bestes gab, den Fluchtweg zu ignorieren. Er sah anders aus. Er trug nicht nur zum ersten Mal eine richtige Farbe, er trug meine Farbe – mein Lieblingsgrün. Es war ein tailliertes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgeschoben hatte. Die obersten drei Knöpfe waren offen, und ich konnte seine blasse, glatte Brust sehen. Ich fragte mich, ob er wusste, dass es meine Lieblingsfarbe war. Natürlich nicht. Woher sollte er? Er trug wie immer Jeans – ausgefranst und ausgewaschen. Seine Füße waren nackt. Aha! Das konnte ein beträchtlicher Vorteil sein, falls es zu einer Verfolgungsjagd kam. Bis mir einfiel, dass ich im Bett war und natürlich keine superschnellen Laufschuhe trug. Idiotin.

				»Hast du geträumt, Grace?«, fragte er.

				»Was geht dich das an?«

				»Du hast so ausgesehen, als würdest du träumen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern.« Er sollte nicht erfahren, dass ich von ihm geträumt hatte. Und dass das OFT in den letzten Tagen so gewesen war.

				Er seufzte. »Ich mag es zu träumen. Das ist meine Lieblingstageszeit. Ist dir je aufgefallen, wie Träume deine Stimmung beeinflussen können?«

				Ich sah ihn nur an und sagte nichts. Wenn er nicht mehr über mich sprechen wollte, von mir aus. Ich versuchte immer noch herauszufinden, wie ich abhauen konnte. 

				»Manchmal denkt man über etwas oder jemanden nach, und dann träumt man davon. Und es ist ganz anders, als man vorher gedacht hat. Man wacht auf, und alles hat sich verändert.« 

				Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. 

				Seine Augen waren intensiv, dunkler als sonst. »Die Tür ist offen, Grace. Die Tür ist immer offen.« Ich wandte meinen Kopf zur Tür, aber sie war geschlossen. Und es war dunkel. Und Ethan war nicht da. Die alte Traum-im-Traum-Situation. Bastard. WACH AUF!

				Ich stand auf und tapste leise zur Tür. Sie war verschlossen. Natürlich war sie verschlossen. Ich fing an zu weinen.

				Ich muss hier raus.

				Ich muss den Himmel sehen.

				Ich muss weglaufen.

				* * *

				Ethan hat mir ein frühes Frühstück gebracht. Jedenfalls denke ich, dass es früh war. Es gibt keine Möglichkeit, es zu wissen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich nach meinem Traum immer noch leise vor mich hin geweint habe. Es fühlte sich auch früh an, so als wäre niemand auf der Welt schon wach. Ethan trug nichts Grünes, sondern ein schwarzes T-Shirt und graue Jeans. Er sah heute erschöpft aus. Zum ersten Mal, seit ich hier bin, sah er nicht ganz perfekt aus. Vielleicht hält ihn sein Gewissen nachts wach.

				Er fragte mich, ob ich gut geschlafen hatte. Nicht besonders, sagte ich. Ich sagte ihm, dass er müde aussah, und trat mir gedanklich in den Hintern – ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde mich für ihn interessieren.

				Er schien etwas überrascht, dass es mir aufgefallen war. Nach einer Pause sagte er: »Es ist nicht leicht, oder, Grace?« Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich ihn nicht ganz verstand. Er lächelte hübsch und traurig zugleich und ging aus dem Zimmer. 

				Ich sprang gleich nach dem Frühstück unter die Dusche. Ich mag es, wenn das Wasser richtig heiß ist – es spült den Müll aus meinem Gehirn. Ich stand dort eine Weile und ließ das Wasser über meine Schultern strömen. Ich hielt meine Arme vor mich. Die Narben hoben sich von meiner geröteten Haut ab. Ich grub meinen Fingernagel tief in den linken Unterarm und kratzte. Wieder und wieder. Es fing nicht an zu bluten, aber der Schmerz tat gut. Ich fühlte mich wacher. Lebendiger.

				Jetzt ist mein Arm mit hässlichen roten Kratzern übersät. Egal.

				Aber ich will nicht, dass Ethan es sieht. Ich glaube, es würde ihm nicht gefallen.

				* * *

				Sal war schwanger. Das veränderte alles. Alles verwandelte sich in Scheiße. 

				Nicht sofort. Erst war es für eine Weile irgendwie okay (auf eine fürchterliche Art). Natürlich war Sal am Ende. Es gab eine Menge Tränen und nächtliche Anrufe, aber wir schafften es trotzdem, uns durch die Prüfungen zu wurschteln, ohne sie komplett in den Sand zu setzen. Sal musste aus der Englischprüfung rennen, um sich zu übergeben, aber sie war mit ihrem Aufsatz schon fertig, also war das nicht weiter schlimm. Sie behauptete, sich bei Gino’s eine Fischvergiftung geholt zu haben. Was Gino gegenüber nicht wirklich nett war.

				Es war eine schlimme Zeit für Sal, doch für mich gab es etwas Gutes daran. Das muss schrecklich klingen. Aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, nützlich zu sein und … ich weiß nicht … gebraucht zu werden? Meine beste Freundin machte die schlimmste Sache durch, die man sich vorstellen kann, und ich hatte auf eine seltsame, perverse Art Freude daran. Wie krass ist das? Hm, vielleicht ist »Freude« nicht ganz das richtige Wort, aber ich verspürte eine gewisse freudige Erregung von dem ganzen Drama. Sal tat mir ganz schrecklich leid, und ich hätte ganz ehrlich alles in meiner Macht getan, um ihre Situation zu verändern. Aber alles, was ich tun konnte, war, ihr in dieser Zeit beizustehen, so gut ich konnte – die Art beste Freundin zu sein, die sie verdiente. Und das versuchte ich auch. Ich deckte sie bei ihren Eltern, wann und wie immer es nötig war. Als Devon anfing, uns hinterherzuschnüffeln, weil er »spürte«, dass etwas nicht in Ordnung war, brachte ich ihn von unserer Fährte ab. Ich ging mit ihr zum Arzt – ich hatte Wochen gebraucht, um sie dazu zu bringen. Sal bestand darauf, erst ihre Prüfungen hinter sich zu bringen. Ich nervte sie und nervte sie, aber sie rückte nicht davon ab. 

				Natürlich war es keine Frage, was Sal tun würde: Sie konnte das Baby unmöglich behalten. Wir sprachen nicht mal über diese Möglichkeit. Es war nicht wie in diesen schmalzigen Fernsehsendungen, wo am laufenden Band Grundsatzentscheidungen diskutiert und vertrauliche Gespräche geführt werden, so von wegen dass es okay ist für ein Schulmädchen, alleine ein Baby großzuziehen. Und dass das Baby jetzt Teil von ihr sei und bla bla bla bla. Nein. Sal wollte das Baby nicht, und damit Schluss. 

				Ich wollte immer noch wissen, mit wem sie geschlafen hatte. Was mich betraf, spielte sie einfach nicht fair. Es sollte einfach ausgeglichen sein (ich erzähl dir meins, du erzählst mir deins). Trotzdem gab ich mein Bestes, um den Groll zu ignorieren, der in mir gärte. 

				Sal wollte gar nicht, dass ich mit ihr zum Arzt ging, aber ich bestand darauf. Es war nicht so, dass ich ihr nicht zutraute, alleine hinzugehen – ich fand nur, dass ich dabei sein sollte. Der Arzt zeigte alle Möglichkeiten auf, die Sal hatte, aber ich merkte, dass sie nicht zuhörte. Als er fertig war, erklärte Sal ganz ruhig, dass sie bereits über alle Möglichkeiten detailliert nachgedacht hatte (Lüge), dass sie nicht dumm war (Wahrheit) und wusste, dass sie noch nicht bereit war, diese Verantwortung zu übernehmen (auch Wahrheit). Sie war gespenstisch gelassen. Es war fast, als wäre sie gar nicht richtig anwesend, oder als würde sie alles, was passierte, durch eine Glasscheibe betrachten. Eine Milchglasscheibe.

				Die schlechte Nachricht war, dass wir nicht diese zwei zusätzlichen Wochen hätten warten dürfen. Wenn Sal früher zum Arzt gegangen wäre, hätte man ihr ein paar Tabletten gegeben, die die Schwangerschaft beendeten. Es wäre nicht schön gewesen, aber sie hätte sich das Trauma erspart, in ein Krankenhaus zu gehen. Es kam mir vor, als hätte ich Sal im Stich gelassen. Ich hätte sie dazu bringen müssen, mir zuzuhören. Hätte sie zwingen müssen, früher zum Arzt zu gehen. Vielleicht war ich zu beschäftigt damit gewesen, das Drama zu genießen. Vielleicht. 

				Es war komisch. Wir hatten uns beide mit dem Gedanken an eine Abtreibung abgefunden, bis wir herausfanden, dass sie eigentlich keine gebraucht hätte. Ich weiß nicht warum, aber eine richtige Operation schien deutlich schlimmer, als ein paar Tabletten zu nehmen, auch wenn das Resultat dasselbe war. 

				In dem Moment änderte sich etwas bei Sal, denke ich. Wir verließen die Praxis, nachdem wir für sie einen Termin in der Klinik für die folgende Woche gemacht hatten. Ich schlug vor, auf eine Tasse Tee in ein billiges, kleines Lokal zu gehen, das ich kannte. 

				Wir fanden einen Tisch im hinteren Teil des Cafés und setzten uns. Auf dem Tisch lagen mehr Pommes, als auf der Karte standen. Der Tee war bitter und stark. Sal war mit den Gedanken woanders, aber das war kaum verwunderlich. Ich laberte davon, dass alles gut werden würde, und dass sie bald alles hinter sich hatte, und ob der Arzt nicht nett gewesen wäre?

				Sal unterbrach mich: »Grace, kannst du bitte einfach aufhören?«

				»Aufhören womit?«

				Sal sah mich an, als wäre ich ganz besonders zurückgeblieben. »Können wir einfach …? Ich kann das jetzt nicht. Ich muss gehen.« Sie schob ihren Stuhl zurück. Er machte ein abartig kratziges Geräusch auf dem Linoleum. 

				»Wo gehst du hin? Was ist los?« Ich war verwirrt. Ich wusste, dass sie aufgeregt war, aber sie sollte sich mit mir zusammen aufregen wollen, nicht alleine irgendwohin verschwinden. So hatte das nicht laufen sollen. 

				Sal hatte Tränen in den Augen, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Es ist … nichts. Ich muss nach Hause.« Dann rannte sie aus dem Café, bevor ich kapierte, was geschah. Ließ mich zurück mit der Rechnung. Nett. 

				Ich bezahlte und rannte nach draußen, um sie einzuholen. Ich ging davon aus, sie würde an der nächsten Ecke stehen, um sich dafür zu entschuldigen, so eine Dramaqueen zu sein. Aber sie war nirgends, also rief ich sie an. Ich landete direkt auf der Mailbox. Komisch. Sal schaltete nie ihr Telefon aus. Nie im Leben. Wir hatten einen Deal. 

				* * *

				Die Kratzer auf meinem Arm verschwinden.

				Ein kaputter Kugelschreiber funktioniert besser als ein Fingernagel.

				Blut auf meinem Pyjama.

				Rot. Weiß.

				* * *

				Wieder ein Besuch von Ethan. Der echte, nicht der aus dem Traum – denke ich. Er sah sofort das Blut, wahrscheinlich, weil ich nicht versucht habe, es zu verstecken. »Gib mir deine Hand«, sagte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er es überhaupt laut gesagt hatte. Sanft wand er mir den kaputten Kugelschreiber aus der Hand und steckte ihn sich in die Hosentasche. »Ich hol dir saubere Kleidung.«

				Ein paar Minuten später war er zurück mit einem Pyjama, der genauso aussah wie der, den ich gerade trug. »Brauchst du Hilfe?« Er deutete mit dem Kinn auf meine blutigen Arme. Ich schüttelte den Kopf, der sich ganz schwammig und langsam anfühlte. 

				»Du musst sie richtig sauber machen. Unter dem Waschbecken ist ein Antiseptikum.« Ich nickte, nahm die Kleidung vom Bett und ging ins Bad. Es fühlte sich an, als bewegte ich mich unter Wasser. 

				Als ich zehn Minuten später rauskam, saß Ethan auf meinem Bett und hielt den blutigen Kugelschreiber in der Hand. Es schien ihn nicht zu stören, dass er mein Blut überall auf seinen Fingern hatte. »Soll ich dir die Stifte abnehmen?« Sein Ton war neutral.

				»Nein, bitte, nicht. Ich … ich muss schreiben. Das ist alles, was ich tun kann.«

				»Du musst damit aufhören, Grace. Das weißt du doch, oder?«

				Jetzt bekam ich Panik. Wenn ich nicht schreiben konnte, würde ich bestimmt wahnsinnig. »Bitte, Ethan. Ich werde es nicht mehr tun, ich versprech’s.« Er sah auf, und es kam mir vor, als könnte er wirklich in mich hineinsehen. Ich hielt seinem Blick stand, solange ich konnte, dann sah ich weg. Er wusste, dass ich log. Ich konnte das nicht versprechen. 

				Ich hatte es vorher schon versucht und war gescheitert. 

				Ethan stand auf, ging zur Tür und ließ mich weiter in die Luft starren. Während er die Tür öffnete, sagte er: »Manchmal können wir nur schwer verstehen, warum manche tun, was sie tun, oder?« Ich wartete darauf, das gewohnte Klirren der Riegel zu hören. Als ich es hörte, flüsterte ich dem leeren Raum zu: »Wem sagst du das.«

				Ich setzte mich auf das Bett und schob die Ärmel hoch. Dann sah ich mir meine Arme an, die mit Narben kreuz und quer übersät waren, mit alten und neuen, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es doch etwas sehr Seltsames war, was ich mir da antat.

    
    Tag 14

				Jetzt sind es genau zwei Wochen. Vierzehn Tage hier, und nichts hat sich verändert. Obwohl das nicht ganz wahr ist. Heute habe ich das Bad sauber gemacht. Das war schon eine Überraschung. Irgendwie sah es nicht mehr ganz so weiß aus. Und aus irgendeinem Grund nervte mich das. Falls ein Wunder geschieht und ein Prinz vorbeigeritten kommt, um mich zu retten (und ich kann mir nicht wirklich irgendwelche Freiwilligen vorstellen, die sich um diesen Job prügeln), will ich nicht, dass er denkt, ich sei voll das Schwein. 

				Manchmal ertappe ich mich beim Lügen. Die Wahrheit ist, ich will nicht, dass Ethan denkt, ich sei voll das Schwein. So. Das ist besser. Ich weiß nicht, warum es mir wichtig ist, aber so ist es. Mum wäre stolz auf mich. Nur zwei Wochen in Gefangenschaft waren nötig, um mich endlich dazu zu bringen, Hausarbeiten zu erledigen. 

				Unter dem Waschbecken ist Bleiche.

				Ich frage mich, wie es wäre, sie zu trinken. 

				Ethan hat mir Mittagessen gebracht, als ich auf Putzmission war. Er steckte seinen Kopf ins Badezimmer und grinste mich an. Ich konnte nicht anders und grinste zurück. Keiner von uns sagte ein Wort. Das Mittagessen bestand aus Salat. Ich aß ihn in nicht mal zehn Minuten auf. Die Schrubberei muss mich hungrig gemacht haben. Heute Nachmittag habe ich nicht geschrieben. Ich habe trainiert. Sit-ups, ein bisschen Dehnen, nichts Großartiges. Ich schritt einhundert Mal von einer Wand zur nächsten.

				* * *

				An dem Abend, nachdem wir beim Arzt waren, erwischte ich Sal nicht mehr. Ihr Handy war immer noch ausgeschaltet, und zu Hause war auch niemand. Oder zumindest ging niemand ans Telefon. Ich sah Sal vor mir, wie sie neben dem Telefon hockte und die Augen verdrehte, weil ich einfach nicht aufgab. Ich geb’s zu: Ich machte mir ernsthaft Sorgen. Ich hatte keine Ahnung, was gerade vor sich ging. 

				Die nächsten paar Tage waren gar nicht lustig. Ich hinterließ zahllose Nachrichten auf Sals Mailbox und ein paar bei ihr zu Hause. Das eine Mal, als ich mit ihrem Dad sprach, sagte er, sie sei nicht da. Ich wollte sie nicht zu sehr zu Hause belästigen – nicht, dass ihre Eltern Verdacht schöpften. Vielleicht brauchte sie nur etwas Abstand, um durchatmen zu können, etwas Zeit, um über nächste Woche nachzudenken. 

				Schließlich entschied ich, dass sie sich schon melden würde, wenn sie so weit war. Und dann würde ich für sie da sein, mit so viel Tee und Mitgefühl, wie sie sich nur wünschen konnte. Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, wie sehr ich mich im Café über sie geärgert hatte. Und darüber, dass sie meine Anrufe ignorierte. Und immer noch darüber, dass sie mir nicht sagte, mit wem sie geschlafen hatte. Eine Menge Ärger irgendwie, aber ich war bereit, ihn beiseitezuschieben. Erst mal.

				Ich war mir sicher, sie würde sich vor nächster Woche bei mir melden. Und ich würde sie um nichts auf der Welt diesen Albtraum alleine durchstehen lassen. Also wartete ich, und wartete noch länger. Nichts.

				Am Tag vor Sals Termin versuchte ich es ein letztes Mal. Ich hinterließ eine eindringliche Nachricht auf ihrem Handy und sagte ihr, dass sie mich anrufen MUSSTE und dass ich wusste, wie hart alles war, aber ich würde morgen für sie da sein, ganz egal, was sie sagte. Ein paar Stunden später bekam ich eine SMS: »Um 9 im Park – bei den Schaukeln.« Kurz und nicht so nett. Kein »Entschuldigung«, kein »Alles Liebe«, kein Nichts. Immerhin wollte sie mich endlich sehen. 

				Ich war zehn Minuten zu früh im Park und schlenderte auf die Schaukeln zu. Sal war schon dort, was mich überraschte. Sie war nie pünktlich. Sie hatte irgendeine mentale Blockade, wenn es darum ging. Ich habe schon erlebt, wie sie versucht hat, rechtzeitig zu Hause loszugehen, nur um dann festzustellen, dass sie ihre Schlüssel oder ihr Handy oder ihre Tasche nicht finden konnte, oder Moment mal … diese Jeans wollte sie heute gar nicht anziehen, weil es nach Regen aussah. Sie jetzt hier zu sehen, wie sie schaukelte, war etwas verwirrend.

				Sal sah mich. Ich winkte. Sie nicht. Okaaay. Ich wollte mich schon umdrehen und nach Hause gehen, aber das konnte ich nun wirklich nicht bringen. Vorsichtig kam ich näher und setzte mich auf die Schaukel neben ihr. Sie sah mich nicht an. 

				»Wo hast du gesteckt, Sal? Ich hab mir Sorgen gemacht.«

				»Ich war nirgendwo. Ich hab nur ein bisschen Abstand gebraucht.«

				Sie schaute mich an. Ich weiß nicht, irgendwie sah sie gequält aus. 

				»Gut, das kann ich verstehen. Aber das hättest du mir doch sagen können.«

				Sal schüttelte den Kopf. Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch und rieb ihn sanft. 

				»Sprich doch mit mir, Sal. Bitte!«

				»Was soll ich denn sagen?«

				»Na ja, erst mal, ob ich dich morgen zu Hause abholen soll oder ob wir uns im Krankenhaus treffen.« Ich war absolut bereit, ihr gesamtes Verhalten zu vergessen – zumindest bis nach der Abtreibung.

				»Ich will nicht, dass du mitkommst.« Ihre Stimme klang ruhig und bestimmt, und das gefiel mir gar nicht. 

				»Das ist doch Unsinn. Natürlich komm ich mit! Du würdest mich das doch auch niemals alleine durchstehen lassen. Komm schon, Sal …«

				»Du hörst mir nicht zu. Ich will dich nicht dabeihaben.«

				»Warum nicht? Kommt jemand anderes mit? Hast du es deiner Mutter gesagt?«

				Ein flüchtiges Lächeln von Sal – so flüchtig, dass ich mir nicht sicher sein konnte, es überhaupt gesehen zu haben.

				»Ja. Klar.«

				»Also, wer dann? Moment … hast du es ihm gesagt … dem Jungen, meine ich?« Das könnte ein Fortschritt sein. Wenn X auftauchte, um seiner Verantwortung nachzukommen, konnte das nur eine gute Sache sein.

				Sal schüttelte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Ich wollte ihre Hand nehmen, und sie zuckte zurück. Sie zuckte tatsächlich zurück! Was zur Hölle?

				»Sal, was stimmt nicht mit dir? Himmel!« Ich stand von der Schaukel auf und kniete mich vor sie, um sie dazu zu bringen, mich anzusehen.

				»Du hast echt keine Ahnung, oder?« Sie schüttelte langsam den Kopf.

				»Ich hab nicht mal einen Schimmer! Sag’s mir. Los. Du kannst mir doch alles sagen … das weißt du.« Sie atmete tief und zittrig ein, um Mut für das zu fassen, was sie mir sagen wollte.

				»Das ist alles deine Schuld.«

				Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Und als ich sie endlich wiederfand, brachte ich kein vernünftiges Wort raus. Nur einen ungläubigen Ton.

				»Das wäre alles nicht passiert, wenn du nicht gewesen wärst.« Sal sprach leise, aber es schwang eine Bitterkeit mit, die ich von ihr noch nicht kannte. 

				Ich spürte den ersten Funken von Ärger in mir – brennend heiß. »Was soll der Scheiß? Du meinst das nicht ernst, oder?«

				»Seh ich aus, als würde ich Witze machen?« Jetzt sah Sal auch verärgert aus. Wieso passiert das gerade? Ich sah mir offenbar ein schlechtes Theaterstück an, in dem die Schauspieler alle den falschen Text aufsagten. 

				»Wie soll das mein Fehler gewesen sein? Soviel ich weiß, und das ist nicht sehr viel, weil du mir nichts gesagt hast, hattest du Sex ohne Kondom mit irgendeinem Typen, und … na ja, mehr weiß ich nicht, oder? Und jetzt erklär mir mal ganz genau, welcher Teil davon meine Schuld ist? Na los, sag’s mir. Tut mir leid, dass ich so dämlich bin, wo doch alles so verdammt offensichtlich ist!« Ich stand jetzt vor ihr. Ich schrie nicht, aber ich spuckte die Worte aus. Dad hat immer gesagt, ich hätte ziemlich viel Temperament. 

				Sal sagte: »Du hast keine Ahnung, was für eine Scheiße du redest. Wie üblich.«

				Diese Unterhaltung geriet außer Kontrolle, und es gab nichts, was ich tun konnte, um es aufzuhalten. »Ich hab keine Ahnung, was hier passiert. Du redest doch nur noch Mist. Sal, ich hab nichts falsch gemacht, und das weißt du!«

				»Warum, glaubst du, bin ich in diesem Zustand?«

				Ich kam mir vor, als säße ich in irgendeiner Falle, aber ich konnte sie nicht sehen. »Hm … na ja … puh … mal nachdenken. Ich vermute, es lief irgendwie so: Du triffst einen Jungen, wahrscheinlich küsst ihr euch, er befummelt dich, du denkst dir, dass du keine Lust hast, die letzte Jungfrau auf diesem Erdball zu sein und dass diese Warterei auf die einzige und wahre Liebe vielleicht eine totale Verschwendung sein könnte, also lässt du dich vögeln. Das dauert vielleicht so zwei Minuten, und auf dem Heimweg heulst du dir die Augen aus.« Kaum, dass ich es gesagt hatte, war mir klar, dass ich einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. 

				Sal sah mich an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Ich versuchte, alles zurückzunehmen. »Scheiße, Sal, tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich war nur so … ach, du weißt, wie ich manchmal sein kann – erst reden, dann denken. Ich hab keine Ahnung, was ich da sage.« Ich wollte ihren Arm berühren, aber sie sah meine Hand an, als wäre sie ein mutiertes Insekt. 

				»Fass mich nicht an«, sagte sie dumpf. »Du erinnerst dich an den Freitagabend vor Ostern, an dem wir zusammen weggegangen sind? Du hast, ich weiß nicht, drei oder sogar vier Jungs in dem Club abgeschleppt und mich allein in der Ecke sitzen lassen.«

				»Ja, ich erinnere mich. Ich hab mich schon entschuldigt. Ich weiß auch nicht, was das damit zu tun hat«, sagte ich mürrisch. 

				»Du warst total besoffen, als wir wieder bei mir waren. Was jetzt nicht überraschend ist. Weißt du noch, was du in der Küche zu mir gesagt hast?«

				Ich ging die Nacht noch mal in Gedanken durch, aber es half nichts. Ich schüttelte den Kopf.

				Sal schüttelte ebenfalls den Kopf »Typisch«, murmelte sie. »Du hast gesagt, wenn ich nicht bald meine Jungfräulichkeit verliere, meldest du mich entweder in einem Kloster an, oder du suchst persönlich einen Typen aus, der sich die Ehre gibt.«

				Autsch. Das klang wirklich nach mir. 

				Sal fuhrt fort: »Du hast gesagt, das Gejammer wegen Chris sei reine Zeitverschwendung, dass ich ›verblendet‹ sei, wenn ich glaubte, dass da jemals was passieren könnte, und dass ich ›in meinem eigenen Interesse viiiiiiel zu wählerisch‹ sei. Kommt dir das bekannt vor? Klingelt’s jetzt?«

				»Darum geht’s also? Ich sag was Blödes im Suff, und du gehst deshalb los und vögelst irgendeinen Typen. Jetzt sag mir mal, wie das gehen soll.«

				»Du weißt echt nicht, wie fies du manchmal sein kannst, oder?«

				»Verdammt, Sal, ich hab einen Witz gemacht. Ich war sturzbetrunken! Das ist doch lächerlich.« Ich wandte mich ab. 

				»Es war nicht nur dieser Abend, Grace. Du hast mich dauernd damit aufgezogen, die ganze Zeit. Vielleicht erinnerst du dich nicht, aber ich! Wenn deine beste Freundin etwas oft genug sagt, fängst du an, es zu glauben. Ich hätte mit niemandem geschlafen, wenn du nicht gewesen wärst. Ich war noch nicht so weit! Das ist für dich vielleicht schwer zu verstehen, Fräulein ›Ich kenn dich zwar erst fünf Minuten, aber klar hab ich Sex mir dir. Vielleicht mag ich mich dadurch ein bisschen lieber und es zeigt mir, dass ich doch etwas wert bin, statt nur irgendeine Verrückte zu sein, die ganz jämmerlich versucht, Mitgefühl von anderen zu bekommen, indem sie sich ritzt‹ …«

				Ich schlug Sal mitten ins Gesicht. Fest.

				Sal war geschockt, und ich auch. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen. Ich ging, ließ sie einfach dort stehen und mir hinterherglotzen.

				Ich fühlte mich taub. Wie hatte das alles nur geschehen können? Unsere Freundschaft war vorbei – so viel stand fest. Es gab kein Zurück mehr. Die ganze Zeit dachte ich, ich würde Sal etwas bedeuten … und dann spritzte sie dieses Gift?

				Ich rannte los. So schnell ich konnte. Weg von Sal. Weg von allem. 

				Aber egal, wie schnell ich rannte – ich konnte meinen Tränen nicht entkommen.

    
    Tag 15

				Mehr Träume. Manche schienen endlos zu gehen, andere waren nur Schnappschüsse. Nur an einen kann ich mich deutlich genug erinnern. Die anderen verschwimmen, sobald ich mich auf sie konzentrieren will. Vielleicht erinnere ich mich später an sie. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die glauben, dass Träume eine Bedeutung haben, aber ich bin der ganzen Sache gegenüber recht aufgeschlossen. 

				Letzte Nacht hab ich geträumt, dass ich Sex mit Nat hatte. Alles daran stimmte. Sein Geruch, seine Berührungen auf meiner Haut, die Bewegungen seiner sehnigen Rückenmuskeln unter meinen Händen. Wir waren weder in meinem noch in seinem Bett – wir waren in Sals Bett. Der Sex war gut, vielleicht sogar besser, als er im wirklichen Leben je gewesen war. 

				Und dann passierte wieder diese typische Traumverwandlungssache, und plötzlich war Ethan über mir. Aber es war auch immer noch Nat. Eine Art Ethan/Nat-Kombination des Wunderbaren.

				Danach lag ich mit meinem Kopf auf seiner Brust. Jetzt war es definitiv Ethan. Seine Brust war so blass.

				Ich lag gefühlte Stunden da. Bis mir auffiel, dass ich seinen Herzschlag nicht hören konnte. Seine Brust hob und senkte sich nicht, wie sie sollte – er atmete nicht. Ich setzte mich aufrecht hin, um ihn anzusehen. Und er lächelte mich nur friedlich an und sagte: »Was ist los, Gracie?« Ich sagte ihm, dass ich seinen Herzschlag nicht hören konnte und dass ich dachte, er sei tot. Er lächelte wieder und schüttelte den Kopf, als hätte ich überreagiert. »Vielleicht hörst du nur nicht richtig zu? Du musst ganz genau hinhören, dann hörst du den Ozean.« Ich presste mein Ohr an seine Brust, und da war tatsächlich sein Herzschlag, leise, aber doch zu hören. Und ich konnte den Ozean hören, wie die Wellen an Land spülten und wieder zurückrollten, vor und zurück. Ich lächelte. 

				Und dann wachte ich auf – halb erregt, halb verwirrt. Träume sind ermüdend.

				Etwas hat sich in mir verändert, glaube ich. Ich kann nicht genau sagen, wann es passiert ist, aber es ist passiert. Ich habe aufgehört zu fragen, warum ich hier bin. Ich bin es einfach. So ist es nun mal. Ich weiß nicht, wie das alles ausgehen wird, aber vielleicht spielt das auch gar keine Rolle. 

				Aber ich will immer noch mehr über Ethan wissen. Ich muss mehr über Ethan wissen. Was tut er den ganzen Tag? Wo schläft er? Geht er jemals raus? Ist er glücklich?

				Ich werde versuchen, einmal richtig mit ihm zu reden. Kein Gezicke mehr, keine Tränen mehr.

				Ich fange heute damit an.

				* * *

				Nach dem Essen hat mir Ethan eine graue Trainingshose und zwei weiße Shirts gebracht. Und Unterwäsche. Alles hat gepasst. Als er mir den ordentlich zusammengelegten Stapel überreichte, sah ich ihn fragend an.

				Er wurde rot. »Für dein Training. Ich dachte, du könntest …« Ich bedankte mich bei ihm. Auf dem Stapel lagen ein paar schwarze Haargummis. Er hatte offenbar wirklich an alles gedacht. Erst jetzt frage ich mich, wie er überhaupt wissen konnte, dass ich angefangen habe zu trainieren. Und woher wollte er wissen, dass es nicht nur eine einmalige Sache war?

				Es fühlte sich gut an, eine Weile den Pyjama nicht zu tragen. Es fühlte sich wieder mehr nach mir an. Die Bewegung tat mir gut – mal etwas anderes zu tun, als sich nur zu erinnern. Ich probierte sogar ein paar Liegestützen, bevor ich einsehen musste, dass das vielleicht ein klein wenig übertrieben war, nachdem ich mich zwei Wochen lang so gut wie gar nicht bewegt hatte. Ich werde versuchen müssen, jeden Tag ein bisschen mehr zu tun, wenn ich gesund bleiben will.

				Ethan kam später am Nachmittag wieder. Ich lag mit wild klopfendem Herzen auf dem Boden. Ich war zehn Minuten auf der Stelle gerannt, wovon mir normalerweise nicht mal Schweiß ausbrechen würde. Ich war erschöpft. Ich hörte, wie sich die Tür hinter mir öffnete. Ethan beugte sich über mich, sein Gesicht stand Kopf.

				»Hi«, krächzte ich.

				»Hallo«, sagte er. »Wie geht es dir?«

				»Verdammt müde«, antwortete ich. Ich hörte mehr, als dass ich sah, dass er zum Bett ging, um sich auf die Kante zu setzen. Ich blieb, wo ich war: auf dem Boden, ein Arm auf die Stirn gelegt. Das war meine Chance. »Ist Ethan dein richtiger Name?«

				»Glaubst du, ich würde dich anlügen, Grace?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht. Es ist einer meiner Lieblingsnamen, weißt du.«

				»Wirklich? Das freut mich.« Er lächelte.

				»Hast du einen Nachnamen?«

				»Hat den nicht jeder?«

				»Du kannst ganz schön verwirrend sein, echt.«

				»Ist das nicht jeder?«

				Ich lachte darüber. »Okay, was machst du eigentlich den ganzen Tag? Du wirst ja wohl kaum die ganze Zeit nur kochen und waschen. Wie langweilig ist das denn? Kochst du mein Essen?« Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, etwas aus ihm rauszubekommen. 

				Er zögerte. »Das ist nicht wichtig.«

				Ich seufzte. Das lief nun nicht gerade nach Plan. »Du siehst müde aus.« Das tat er. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, und seine Haut war fahl.

				»Mach dir um mich keine Gedanken, Grace. Wie läuft es?« Er zeigte auf den Tisch. 

				Ich stemmte mich auf einen Ellenbogen. Mir war bewusst, dass er so mehr als nur einen guten Blick auf meine Brüste erhaschen konnte. »Ich weiß nicht. Es ist hart. Es tut weh … über manches nachzudenken.«

				Ethan starrte mich ein paar Sekunden lang an. »Schmerz ist vielleicht nicht immer nur schlecht.« Er stand auf und streckte sich, dann unterdrückte er ein Gähnen. »Ich lass dich mal in Ruhe. Es ist schon spät.« Er schloss die Tür hinter sich, und ich fragte mich, was genau er damit meinte. 

				Es ist noch nicht spät. 

				Oder doch?

				* * *

				Nach meinem Streit mit Sal rannte ich den ganzen Weg nach Hause. Fünf Kilometer zogen wie im Traum an mir vorbei. Als ich die Haustür erreichte, waren meine Tränen getrocknet. In dieser Nacht schlief ich kaum. Stattdessen ging ich unser Gespräch wieder und wieder durch – und versuchte, das Ganze zu verstehen. Es war hoffnungslos. 

				Am nächsten Tag war alles noch schlimmer. Ich wusste, was Sal gerade durchmachte, ganz alleine. Alle paar Minuten sah ich auf meine Handyuhr. Eine Stunde vor Sals Termin hielt ich es nicht mehr aus und rief sie an. Ich landete sofort auf der Mailbox. »Sal, ich bin’s. Ich … ich weiß echt nicht, was ich sagen soll. Ich hoffe, es läuft heute alles glatt. Gestern Abend war … ich glaube, wir sollten darüber reden. Ruf mich an.«

				Ich hörte nichts von Sal. An diesem Tag, oder am nächsten. Ich wusste, dass sie die Abtreibung durchgezogen hatte. Gar keine Frage. Ich fühlte mich grässlich, weil sie das alles alleine hatte durchstehen müssen, aber ich war so sauer wegen dem, was sie gesagt hatte. 

				Ich kam nicht darüber hinweg, dass Sal offensichtlich eine ganze Zeit lang mit diesen Gefühlen mir gegenüber herumgelaufen war. Was ich zu ihr gesagt hatte, war zweifellos dumm gewesen. Aber mich dafür verantwortlich zu machen, dass sie schwanger geworden war? Das ging einen Schritt zu weit. Sal war die vernünftigste, intelligenteste, geerdetste Person, die ich kannte. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Und doch bewahrte es mich nicht davor, mich wegen dem, was ich gesagt hatte, wie der allergrößte Abschaum zu fühlen – im Park und an dem Abend im Club. Idiotisch bis zum Abwinken, aber Sal kannte mich. Ich dachte, sie wüsste, wann man mich ernst nehmen durfte und wann man mich besser ignorierte. Alles war doch zwischen uns bis zu dem Besuch beim Arzt okay gewesen, oder?

				Die Tage zogen vorüber – in einem Nebel aus wütenden Tränen und Verwirrung. Ich ritzte mich. Trotz allem, was Sal gesagt hatte.

				Ein Schnitt in den Arm ging etwas zu tief. Das Blut quoll so schnell heraus, dass ich dachte, es würde nie mehr aufhören. Ich probierte einen Tropfen. Er war warm auf meiner Zunge.

				Mum wusste ganz genau, dass etwas nicht stimmte. Sie versuchte sogar, mit mir zu reden. Ich ignorierte sie. Ich war so einsam – ich wollte so verzweifelt mit jemandem reden. Aber ich war nicht verzweifelt genug, um mit ihr zu reden.

				Ich dachte kurz darüber nach, Sophie anzurufen. Ehrlich gesagt war ich ein bisschen sauer auf sie. Ich fand, sie hätte sich ruhig melden können, um sich nach mir zu erkundigen. Soweit es sie betraf, musste sie ja denken, ich könnte schwanger sein. Ich wusste, dass das albern war, weil ich sie a.) einfach im Regen stehen gelassen hatte und es nicht verdiente, dass sie sich um mich sorgte, und b.) wegen dem Schwangerschaftstest angelogen hatte. Mein Ärger war also kaum gerechtfertigt. 

				Ich rief niemanden an, und niemand rief mich an. Ich erstickte an meiner Einsamkeit. Ich konnte den Schmerz fast schon körperlich spüren. Am liebsten hätte ich mich auseinandergerissen. Ich wollte aus meiner eigenen Haut fahren. 

				Und dann änderte sich eines Abends alles. Ich war in meinem Zimmer und trank, um zu vergessen. Hörte depressive Musik. So was von Teenager. Es war mir sogar in dem Moment klar: Ich war ein Klischee, und nicht mal ein gutes. 

				Ich beschloss, meinen Arsch hochzukriegen und etwas zu tun. Ich zog mir Leggins und ein altes T-Shirt an, dazu meine Lieblingslaufschuhe, und stürzte aus dem Haus. Betrunken zu laufen kann ich wirklich nur empfehlen. Ich flog durch die Straßen. Okay, ab und zu stolperte ich ein bisschen, aber abgesehen davon würde ich sagen, dass der Alkohol mehr half als behinderte. Es dauerte nicht lange, bis ich denselben Rausch verspürte, den ich immer vom Laufen bekam. Ich hätte für immer laufen können. Selbst, als es anfing zu regnen, störte mich das nicht. Ich stieß mich nur noch fester vom Bürgersteig ab.

				Ich hatte nicht vorgehabt, vor Sals Haus aufzuschlagen. Nicht bewusst, jedenfalls. Aber natürlich landete ich dort. Ich lehnte mich gegen eine Straßenlaterne und schaute zu ihrem Zimmer hinauf, als wäre ich ein durchgeknallter Stalker. Ich stand dort, versuchte, ruhiger zu atmen, und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Es war noch nicht sehr spät. Bei Sal brannte Licht. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich war so kurz davor, zur Haustür vorzugehen und zu klingeln. Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wollte sich Sal schnappen, ihr die dickste Umarmung auf der Welt geben und beten, dass alles wieder so wurde, wie es einmal war. Und ein anderer Teil von mir wollte sie packen und schütteln und schreien und rufen: »Wie konntest du nur diese Dinge zu mir sagen?!« Ich wollte beides tun, und nichts davon. Ich tat nichts. 

				Ich drehte Sals Haus den Rücken zu und schlich die Straße runter. Der Gedanke, den ganzen Weg nach Hause zu laufen, schien plötzlich gar nicht mehr so klasse. Mir war schlecht, und ich war … traurig. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich zur nächsten Bushaltestelle. Im Wartehäuschen saß ein Junge im Dunkeln. Das Licht musste kaputt sein. Ich setzte mich ans andere Ende der Bank. Ich hatte nicht die Kraft, stehen zu bleiben. Ich lehnte mich an das Glas und schloss die Augen. Ich atmete – ein und aus, ein und aus – versuchte, alles aus meinem Kopf zu bekommen. Es regnete wieder. Ich konnte die Tropfen auf das Dach des Wartehäuschens prasseln hören und das glitschige Geräusch der Autoreifen auf dem nassen Asphalt.

				Ich wusste, dass mich der Junge ansah. Manchmal kann man das spüren, oder? Mit einem Seufzer öffnete ich die Augen und drehte mich zu ihm. Er sah schnell weg – schuldbewusst. Und dann wieder zu mir, um herauszufinden, ob ich ihn noch ansah. Das tat ich. Er sah wieder weg. Und dann wieder zu mir hin! Ich bedachte ihn mit meinem Markenzeichen, der hochgezogenen Augenbraue. 

				Er stotterte: »Tschuldigung, ich … Tschuldigung.« Ich sagte nichts, sah ihn nur weiter an. Er war schon irgendwie heiß. Verwuscheltes, kurzes blondes Haar, etwas unrasiert. Ein schönes markantes Gesicht mit einer hübschen geraden Nase. Klamottenmäßig war er beim T-Shirt-über-Longsleeve-Look – fand ich gut. Trotz der Dunkelheit konnte ich ein paar leuchtend weiße Turnschuhe ausmachen, die unter seinen Jeans hervorschauten. Ich musterte ihn nicht von oben bis unten, das nicht. Ich nahm diese Informationen in einer Millisekunde auf (oder vielleicht auch in zwei).

				»Kann ich dir helfen?«, fragte ich, aber nicht böse. 

				Er schaute beschämt. »Äh, nein. Sorry.« Dann sah er – wieder! – weg. Er war echt von der schüchternen Sorte. Ich schloss wieder die Augen, und diesmal war es mir egal, ob er mich angaffte. Ich war nicht in der Stimmung. 

				Ich öffnete die Augen, als ich den Bus heranfahren hörte. Das helle Licht im Bus blendete mich, während ich auf den mürrisch dreinschauenden Busfahrer zuging. Und dann fiel mir ein, dass ich kein Geld dabei hatte. Idiotin. 

				»Ich … sorry. Ich hab wohl mein Geld zu Hause vergessen.« 

				Der Busfahrer sah mich skeptisch an und ging sogar so weit, meine eigene Augenbrauennummer gegen mich zu verwenden. 

				Ich war empört. »Das stimmt! Bitte. Ich muss nach Hause. Mir ist kalt, ich bin nass. Kommen Sie schon …« Der Busfahrer schüttelte nur den Kopf. Er sprach nicht mal mit mir. 

				Jemand tippte mir auf die Schulter. Der Junge von der Haltestelle ging an mir vorbei und stellte sich vor den Busfahrer. »Zwei Einzeltickets, bitte.« Ich hörte, wie Münzen in die Kleingeldsammelticketdingensmaschine hineinklirrten. Ohne sich noch mal nach mir umzusehen, eilte er die Treppe hinauf.

				Der Busfahrer grinste. »Mir soll’s recht sein.«

				Ich ging ohne ein Wort an ihm vorbei. 

				Ich war so erleichtert. Meine Beine waren wie Blei. Vielleicht war Trinken und Laufen doch keine so galaktisch gute Idee gewesen. Ich schleppte mich die Treppe rauf. Der Bus war auf diese nervige Weise halb voll – auf jedem Doppelsitz saß eine Person. Ich fand den Haltestellen-Jungen weiter hinten. Normalerweise sitze ich so weit vorne, wie ich kann. Wann immer Dad mich mit in den Park genommen hatte, war ich die Treppe hochgerannt und hatte gehofft, dass der vorderste Sitz frei war. Ich liebte es, so zu tun, als würde ich den Bus fahren. Ich war sehr gut darin, so zu tun als ob. 

				Ich glitt auf den Sitz neben dem Jungen und bedankte mich. Er sah auf und lächelte, und zum ersten Mal sah ich seine Augen. Sie waren blau und von den längsten Wimpern eingerahmt, die ich je an einem Typen gesehen hatte. Er war ziemlich blass und sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Mir fiel plötzlich ein, dass ich ziemlich schlimm aussehen musste. Ich schob eine lose Strähne hinters Ohr und versuchte verstohlen, mein Spiegelbild im Fenster zu checken. Es ging nicht – er saß im Weg. Kein Make-up und verschwitzte Laufkleidung: Keine Chance, dass er sich für mich interessieren würde. Und ich hatte auch kein Interesse. Wem mache ich was vor? Ich bin immer interessiert. Es war ein Scheißtag gewesen, ich war wahrscheinlich immer noch ziemlich mitgenommen, und ich saß neben einem (irgendwie) hübschen Kerl.

				»Das war echt nett von dir, für mich zu bezahlen.«

				»Schon in Ordnung. Ich konnte dich ja schlecht hier hängenlassen, oder?« Er lächelte wieder. Nettes Lächeln, schöne Zähne (sehr wichtig). »Nicht der beste Abend, um laufen zu gehen«, sagte er. Die Regentropfen streiften am Fenster neben ihm entlang. 

				»Ja, das war so eine spontane Sache. Hab’s ein bisschen übertrieben, denke ich. Das nächste Mal muss ich meine Kräfte besser einteilen.« Ich zuckte die Schultern.

				»Oder Geld für den Bus mitnehmen.« Wir lächelten uns an. Hmmm. Gefällt mir. 

				»Ich bin übrigens Grace.«

				»Nat. Freut mich.«

				»Mich auch. Also, ist das mehr so ein Hobby von dir, Jungfrauen in Not zu retten, Nat?«

				Er lächelte kurz, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Schön wär’s.«

				Ich wartete auf eine Erklärung, aber er schüttelte den Kopf und sagte: »Egal.« Ich ließ es auf sich beruhen. 

				Dann unterhielten wir uns. Oder vielmehr, ich stellte eine Menge Fragen. Er antwortete sehr höflich und freundlich. Er fragte mich auch Sachen, aber ich spürte, dass er nicht so richtig interessiert war. Ich meine, irgendwie hatte er schon Interesse, aber ich bekam nicht die richtigen Signale. Irgendwas schien nicht ganz zu stimmen, und mein Radar schrie: FREUNDINALARM! FREUNDINALARM! Also stellte ich ihm die Frage.

				Nat schüttelte den Kopf und sagte nein. Ich glaubte ihm, aber irgendwas war seltsam an der Art, wie er antwortete. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, also ignorierte ich es. 

				Dinge, die ich im Bus über Nat erfuhr

    
					Er war neunzehn.

					Er hatte gerade sein erstes Jahr an der Uni beendet und war über die Sommerferien zu Hause. 

					Er studierte Medizin (schlau und schön – yay!).

					Er hatte seine Turnschuhe an dem Tag erst gekauft und schämte sich dafür, dass sie noch so offensichtlich neu und strahlend weiß waren. 

					Er arbeite Teilzeit in einem beschissenen Pub in der Stadt.

					Er hatte letzten Sommer drei Monate in Nepal verbracht, um für eine Wohltätigkeitsorganisation zu arbeiten. 

					Er war zum Anbeißen.

    

			Er gab außerdem zu – wenn auch widerstrebend -, dass er immer noch nicht seine Fahrprüfung bestanden hatte. Deshalb musste er immer den Bus nehmen. Er schämte sich dafür. Er war wirklich süß, wenn er sich schämte. Mit seinen Wimpern sah er total schüchtern und süß aus.

				Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte ich Spaß. Es fühlte sich so normal an – mit einem Jungen reden, herausfinden, ob er mich mochte oder nicht. Nicht-wirklich-unbewusst seine Körpersprache übernehmen (in einem vollbesetzten Bus schwieriger, als es sich anhört). Um ganz ehrlich zu sein, war ich so verdammt einsam, dass ich glaube, ich hätte mich an dem Abend mit jedem unterhalten. Aber zum Glück war es Nat. Sinnlicher, kein Wässerchen trübender, Zu-schön-um-wahr-zu-sein-Nat.

				Meine Haltestelle kam sehr viel schneller, als mir lieb war. Ich spielte mit dem Gedanken, länger bei Nat sitzenzubleiben, aber ich war todmüde. Außerdem ist es in solchen Situation immer besser, so zu tun, als sei man nicht leicht zu kriegen. Natürlich vorausgesetzt, der Junge wollte einen auch.

				»Hör mal, ich muss gleich raus. Danke, dass du mich gerettet hast. Ich würde dir das Geld gerne irgendwie wiedergeben.« Ich ließ das für einen Moment in der Luft hängen, bevor ich weiterdrängte: »Ich könnte dir vielleicht einen ausgeben, um mich zu bedanken?« Bittebittebittebittebitte sag ja. 

				Nat sah mich für ein paar Sekunden an. Ich glaube, er war ziemlich verblüfft, der Ärmste. Und gerade als ich mir sicher war, er würde sagen: »Danke, aber nein danke«, sagte er stattdessen: »Das wäre schön.« Es schien ihm nicht ganz leichtzufallen, das zu sagen, aber damit wollte ich mich jetzt nicht aufhalten. Ich gab ihm meine Nummer, weil ich mein Handy nicht dabeihatte (oh Mann!). Er versprach, mich anzurufen, und ich glaubte ihm. Ich hüpfte fast schon den Gang runter. Als ich an der Treppe angelangt war, drehte ich mich rasch nach ihm um, aber er sah aus dem Fenster. Oh. Zwei können das Schwer-zu-kriegen-Spiel spielen, nehme ich an. 

				In dieser Nacht schlief ich so gut wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Natürlich hatte ich Sal nicht vergessen – nicht mal ein bisschen. Aber wenigstens hatte ich jetzt noch etwas anderes, worüber ich nachdenken konnte. Immer, wenn Sal in meinem Kopf auftauchte, lenkte ich mein Gehirn um in Richtung Nat. Irgendwie funktionierte es. 

    
    Tag 16

				Das Training tut mir definitiv gut. Heute hab ich mich richtig reingehängt. Ich bin auf der Stelle gerannt und hab geschwitzt wie ein Schwein, als Ethan reingekommen ist. Ich stand da, die Hände auf den Hüften, atmete schwer, wartete darauf, dass er zuerst etwas sagte. »Hör nicht auf«, sagte er. Also setzte ich mich auf den Boden und machte Sit-ups, beobachtete dabei Ethan, der sich an den Tisch setzte. Er gab sich gar nicht erst die Mühe, nach dem Stapel Papier zu sehen, der dort lag. Er ließ mich nicht aus den Augen. Ich zählte dreißig Sit-ups, während wir uns gegenseitig die ganze Zeit anstarrten. Das war definitiv nicht normal.

				Gerade, als ich dachte, ich halte das ganze Gestarre nicht mehr aus, fiel Ethan der Kopf auf die Brust. Er musste eingeschlafen sein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich es richtig kapierte. Ethan war eingeschlafen. Nichts konnte mich mehr davon abhalten, durch diese Tür zu gehen. Mein Herz schlug ganz wild. Aber vielleicht tat er nur so – testete mich, um zu sehen, was ich tun würde. 

				Ich saß auf dem Boden und hörte angestrengt auf seinen Atem über meinem. Ein Schnarchen wäre hilfreich. Vielleicht ein klein wenig Gesabber, nur um ganz sicher zu sein. Ich rutschte zu ihm rüber, um sein Gesicht besser sehen zu können. Sein Haar war ihm vor die Augen gefallen, aber ich konnte sehen, dass sie geschlossen waren. Das war meine Chance. Ich konnte wegrennen. Oder vielmehr wegkriechen. Alles könnte in ein paar Minuten vorbei sein, sofern das Gebäude keine absonderliche Festung war. 

				Was also hielt mich noch auf? Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Statt mich aus dem Staub zu machen, kniete ich mich wieder auf den Boden. Ich weiß nicht, was mich da geritten hat, aber ich legte meinen Kopf auf Ethans Oberschenkel. Ich hatte eindeutig den Verstand verloren, aber es fühlte sich … richtig an. Ethan stöhnte leise und bewegte sein Bein. Ich hielt die Luft an, weil ich mir sicher war, er würde aufwachen. Aber er schlief weiter. 

				Ich weiß nicht, wie lang ich dort saß – vielleicht zwanzig Minuten? Ich konnte nicht glauben, dass er eingeschlafen war. Es war grotesk. Ich meine, ich bin schon ein paarmal im Nachtbus eingeschlafen, aber was war das für ein unfähiger Kidnapper, der einfach einschlief und seinem Opfer die perfekte Gelegenheit bot abzuhauen? Und was war das für ein verkorkstes Mädchen, das die perfekte Gelegenheit zum Abhauen hatte, aber wie ein Schoßhündchen sitzenblieb? 

				Ich kam wieder zu Verstand. Vorsichtig und leise stand ich auf und ging rückwärts zur Tür. Bei jedem Schritt behielt ich Ethan im Auge. Als ich die Tür erreicht hatte, hielt ich eine Sekunde inne, um mich bereit zu machen. Ich umfasste den Türgriff und drehte ihn. Und dann wurde ich plötzlich von einer Welle reinster Panik überwältigt. Mein Herz hämmerte in der Brust, und mir war heiß und kalt und zittrig und komisch. Ich konnte nicht genügend Luft in meine Lungen bekommen. Es war nicht genug Luft im Raum. Ich dachte, ich würde sterben. 

				Mein Magen hob sich. Ich rannte ins Bad und kotzte ins Klo, hustete und spuckte und würgte. Und dann legte ich mich auf den kalten Boden und weinte. Ich wusste nicht, was mit mir geschah. Ich wusste nicht mehr, wie ich wozu stand. Warum hatte ich nicht einfach gehen können? Ich wollte nicht hier sein …

				… oder doch?

				Schließlich schleppte ich mich aus dem Bad und zum Bett. Ich kroch unter die Decke, legte mich hin und beobachtete Ethan. Den bitteren Geschmack hinten in meinem Hals versuchte ich zu ignorieren. Nach einer Weile regte sich Ethan. Er hob den Kopf, nahm die Hände vors Gesicht und rieb sich die Augen. Er drehte sich zu mir und blinzelte. 

				»Du bist immer noch hier«, sagte er. Ich konnte nicht sagen, ob er sich freute oder enttäuscht war. Vielleicht beides. 

				»Wo soll ich denn sonst sein?«

				Er nickte in Richtung Tür.

				»Was ist da draußen?«, fragte ich. 

				»Alles.«

				Himmel! Dieser ganze Man-of-Mystery-Scheiß nervt langsam echt. 

				»Grace, warum bist du nicht gegangen? Was macht dir Angst?«

				Ich dachte einen Moment lang nach. »Alles.«

				Das ist wahr.

				* * *

				Ethan saß noch eine Weile länger bei mir und sagte nichts. Ich spürte, wie meine Augenlider schwerer und schwerer wurden, bis ich mich nicht mehr dagegen wehren konnte. Der Schlaf kam. Ich erinnere mich nicht direkt an bestimmte Träume. Nur an ein paar zufällige Bilder, die ich nicht zusammenkriege. Dads Beerdigung im Regen. Sal, die auf einer Parkbank sitzt und mit einem schemenhaften Irgendwem Händchen hält. Und Devon, der aussieht, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen – traurig und besorgt sitzt er zusammengesunken auf einem unbequem aussehenden Stuhl. 

				* * *

				Nat rief mich zwei Tag nach unserem Treffen an. Ich hatte mir schon in den Arsch gebissen, weil ich mir seine Nummer nicht hatte geben lassen, und bezweifelte, dass er jemals anrufen würde. Vielleicht hatte ich zu viel Gas gegeben? Oder nicht genug? Die meiste Zeit hatte ich damit verbracht, mein Telefon anzustarren und darauf zu warten, dass es endlich klingelte. Ich stellte mir Nat vor, wie er tief durchatmete, bevor er meine Nummer in sein Telefon tippte. Ich hoffte verzweifelt auf eine Ablenkung von meinem verschissenen Leben – alles, was ich in die Finger kriegen könnte, wäre mir recht. Und ich war definitiv mehr als scharf drauf, Nat in die Finger zu kriegen. Als er endlich anrief, war ich nicht ganz so cool, wie ich es gerne gewesen wäre. Wir quatschten ein bisschen, und ich redete so dämliches Zeug, dass ich mich förmlich zusammenreißen musste, um mir nicht das Telefon gegen den Kopf zu schlagen. Immerhin überredete ich ihn dazu, abends mit mir was trinken zu gehen. 

				An diesem ersten Abend dachte ich, ich hätte keine Chance bei ihm. Er war freundlich und süß und lustig, aber eher wie ein Bruder. Und ich brauchte keinen Bruder, auch keinen Kumpel. Ich wollte ihn wirklich. Er hatte sich irgendwie in den letzten paar Tagen von »na ja schon ganz heiß« in »Mr. Obermegahammerheiß, schönster Junge in der GESAMTEN Geschichte der ganzen Welt« in meinem Kopf hochgearbeitet.

				Einmal an diesem Abend sagte Nat sogar, er hätte einen Freund, der wirklich perfekt zu mir passen würde. Und da saß ich und dachte, ich hätte mit meinen Gefühlen offensichtlicher nicht sein können. Na ja, ich hätte vielleicht noch mitten im Pub über den armen Kerl herfallen können. Aber ich denke nicht, dass die anderen Gäste davon so begeistert gewesen wären. Wenn ich daran zurückdenke, bin ich mir nicht sicher, ob ich auch so zielgerichtet hinter ihm her gewesen wäre, wenn ich nicht diesen ganzen Scheiß durchgemacht hätte. Ich meine, wahrscheinlich hätte ich mich schon für ihn interessiert, aber ich hätte zumindest versucht, ein bisschen Restwürde zu wahren. Kein Typ ist es wert, sich für ihn zum Deppen zu machen.

				Wir verabschiedeten uns an der Bushaltestelle. Er war wirklich mein Haltestellen-Junge. Wir umarmten uns, und ich wollte mich schon umdrehen und gehen, als ich dachte: »Scheiß drauf.« Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern/den Jungen an den Eiern zu packen.

				»Hör mal, Nat. Ich hab den ganzen Abend mit Zaunpfählen gewunken, und ich bin mir nicht sicher, ob du’s nicht kapiert hast, oder ob du kein Interesse hast – was natürlich völlig okay wäre. Aber ich mag dich, und ich würde dich gerne wiedersehen. Und nicht nur als Kumpel.« So. Gesagt. Pfui.

				Er sah mich unbehaglich an. »Ich mag dich auch, Grace, aber da ist jemand …«

				Ich fiel ihm ins Wort. »Okay, verstehe. Wär schön, wenn du das früher gesagt hättest. Ich hab dich schließlich gefragt. Ist okay. Ich … Wir sehen uns.« Und dann musste ich plötzlich mit den Tränen kämpfen – mehr als lächerlich! Ich hatte den Typen gerade erst kennengelernt. Es war ja nicht so, dass er mir irgendwas bedeutete. Ich glaube, es war einfach die Vorstellung von ihm, die mich so anzog. Ich sehnte mich verzweifelt nach jemandem, der für mich da war. Der mir sagte, dass alles gut werden würde. Der mich hielt und berührte und machte, dass alles gut wurde. 

				Ich drehte mich verschämt weg. Nat berührte mich an der Schulter, als ich gerade weglaufen wollte. 

				»Hey«, sagte er leise. »Hey, nicht doch. Ich habe keine Freundin, wenn es das ist, was du denkst. Es gab nur eine, von der ich dachte … ich weiß auch nicht. Ich mochte sie. Und ich dachte, da könnte was gehen. Aber es lief dann alles anders, und ich versuche, es zu vergessen. Und ich will dich nicht benutzen, um zu vergessen. Ich denke, du verdienst mehr als das.« Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Er war so ernst, so vollständig und ganz und gar begehrenswert in dem Moment. Ich drehte mich wieder zu ihm um. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er roch wirklich, wirklich gut. 

				»Warum lässt du mich das nicht entscheiden?«, flüsterte ich. Dann küsste ich ihn, nur ein bisschen. Er küsste mich zurück. Gott, dieser Kuss …

				Und so fing die einzige Beziehung in meinem Leben an, die mir je etwas bedeutet hat. 

    
    Tag 17

				Aaargh. Mehr beschissene Träume. Und diesmal waren sie wirklich beschissen. Und dazu noch blutig. Nat und ich waren im Park und saßen in dem Häuschen auf dem Klettergerüst. Aus irgendeinem Grund konnten wir nicht sprechen – es war nicht erlaubt. Wir sahen uns nur an. Nat trug kein Shirt. Er hatte Zickzacknarben auf seinen Armen. Ich war überrascht, weil sie mir vorher nie aufgefallen waren. Ich wollte ihn danach fragen, konnte aber nicht. 

				Während ich sie betrachtete, veränderten sich die Narben von Weiß zu Rot, und Blut fing an, seinen Arm herabzutropfen. Es sickerte in seine Jeans. Blut plätscherte auf den Boden. Ich versuchte, nach ihm zu greifen, aber meine Arme bewegten sich nicht. Ich versuchte zu schreien, aber kein Laut kam aus meinem Mund. Nat fing an zu lachen, und das Gelächter verwandelte sich in Tränen, und Nat verwandelte sich in Ethan. Und Ethan weinte und sah mich inständig an, und ich wusste, er versuchte mir etwas zu sagen, aber ich verstand es nicht. 

				Schwitzend und zitternd wachte ich auf. Ich hatte mich völlig in meiner Decke verheddert. Ich sprang unter die Dusche und blieb eine Weile unter dem heißen Wasser, wünschte mir, das prasselnde Wasser würde die Bilder aus meinem Kopf trommeln. Danach wischte ich den Dampf vom Spiegel und sah mich an. Ich ließ den Finger über die Innenseite meines linken Arms gleiten, und das Mädchen im Spiegel machte dasselbe. Die Haut war zerfurcht, wo sie hätte glatt sein sollen. Sie wird nie wieder glatt sein. 

				Als ich mich zum ersten Mal vor Nat auszog, war ich nervös. Vorher war es mir immer egal gewesen. Die Jungs waren normalerweise zu betrunken, um irgendwas zu merken, und wenn sie es manchmal doch merkten, fiel mir immer irgendwas ein, um sie abzulenken (was nie besonders schwer war). Aber das hier war anders. Ich wollte nicht, dass Nat dachte, ich sei total durchgeknallt. Es war, als hätten sich Sals Worte in mein Gehirn eingebrannt … eine Verrückte, die jämmerlich versucht, Mitgefühl von anderen zu bekommen, indem sie sich ritzt. Jedes dieser Worte schnitt tiefer in mich hinein, als es eine Klinge jemals könnte. Wenn Nat genauso über mich dachte, wüsste ich nicht, was ich tun sollte.

				Wir gingen zum vielleicht dritten oder vierten Mal miteinander aus. Bis dahin war Nat der perfekte Gentleman gewesen. Aber ich platzte, weil ich mehr wollte, als ihn nur zu küssen. Ich hatte noch nie zuvor jemanden wie ihn getroffen. Meine Fantasie ging absolut mit mir durch – ich überlegte sogar schon, ob er vielleicht DER MANN sein könnte. Albern. Aber er war rücksichtsvoll und schlau und aufmerksam. Traurigkeit stach mir ins Herz, weil Sal nicht da war, mit der ich über ihn hätte reden können. Aber vielleicht war das auch besser – ich hätte sie vermutlich zu Tode gelangweilt mit »Nat hat gesagt …« und »Nat hat dasunddas gemacht …« und »Oh, er ist doch sooo traumhaft!« Na ja, das Letzte vielleicht nicht. Ich würde niemals wirklich »traumhaft« sagen … aber denken. 

				Ich traf Nat in dem Pub, in dem er während der Mittagsschicht arbeitete. Normalerweise würde ich nicht mal tot in so einem Laden gesehen werden wollen, aber manchmal muss man eben Kompromisse eingehen. Ich setzte mich an die Bar und quatschte mit ihm, während er arbeitete. Er konnte großartig mit der Kundschaft umgehen, sogar mit dem verrückten alten Mann, der ständig vor sich hinmurmelte. Nat hatte so eine angenehme Art, die jeden, der mit ihm sprach, sofort für ihn einnahm. Er redet wirklich gerne mit jedem. Nicht, dass er eingebildet wäre oder so – das wäre widerlich. Er weiß nur, wie die Leute ticken und was er sagen muss, damit sie sich wohl fühlen. Damals konnte ich ihn mir gut als Arzt vorstellen, wie er zum Beispiel jemandem mitteilen musste, dass ein Angehöriger gestorben war. (Und wie er dann nach Hause kam, um mir davon zu erzählen. Wie schon gesagt: Meine Fantasie ging komplett mit mir durch.)

				Ab und zu fing Nat meinen Blick auf und lächelte sein wunderschönes Lächeln. Heute würde der Abend sein. Mum war (mal wieder) übers Wochenende weg, die Luft war also rein. Ich hatte heute Morgen ganz besonders ordentlich meine Beine rasiert, die heißeste Wäsche angezogen (natürlich schwarz) und sogar mein Bett neu bezogen (ungefähr das zweite Mal, dass ich so etwas in meinem Leben getan hatte). Ich war nervös und aufgeregt, was eine schöne Abwechslung war. 

				Nat hatte um sechs Uhr Feierabend, und wir gingen zu mir nach Hause. Wir machten eine Flasche Rotwein auf und kochten zusammen. Ich schnitt Tomaten, während Nat die Zwiebeln kleinhackte. Er weinte ein bisschen von den Zwiebeln. Ich lachte und küsste ihn auf die Nase. Alles war so wunderbar heimelig und gemütlich. Für einen flüchtigen Moment dachte ich: So muss es sein, wenn man verheiratet ist. Reiß dich zusammen.

				Auf dem Tisch standen Kerzen. Das Essen schmeckte großartig. Der Wein war köstlich und warm. Und Nat … na ja, er war heiß heiß heiß. Noch nie hatte ich jemanden mehr begehrt. Ich hörte gerne zu, wenn er über das sprach, was ihn interessierte. Er wurde dann ganz leidenschaftlich, und seine Augen glitzerten und funkelten. Nach dem Essen saßen wir auf dem Sofa. Ich war angenehm angetrunken – gerade angetrunken genug, um nach dem Mädchen zu fragen, für das er sich interessiert hatte.

				Nat schüttelte den Kopf. »Ich will wirklich nicht darüber reden, Grace. Ich bin jetzt hier bei dir.« Ich wollte mehr wissen, aber Nat wandte das alte Ablenkungsmanöver an. Er küsste mich mit noch nicht gekanntem Nachdruck. Ich vergaß sofort das mysteriöse Mädchen und ließ mich ganz im Augenblick treiben. Es dauerte nicht lange, da lag Nat auf mir, und ich zog ihn näher an mich. Eins seiner Beine war zwischen meinen, und ich drängte mich dagegen. Ich konnte die Hitze seines Körpers durch seine Jeans spüren. Er fing an, an meinem T-Shirt herumzuzerren, und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um halb zu wispern, halb zu stöhnen: »Nicht hier … oben.«

				»Okay, ich lass dich vorgehen.« Er grinste anzüglich.

				Ich nahm zwei Stufen gleichzeitig, als ich raufrannte. Nat war mir direkt auf den Fersen und klapste mir auf den Hintern. Wir lachten beide wie Idioten. Er packte mich an meiner Zimmertür und drehte mich herum, so dass ich ihn ansah. Er schob mich gegen den Türrahmen und küsste mich wieder. Ich zog sein T-Shirt hoch, bekam es aber nicht gleich über seinen Kopf. Ich küsste ihn durch den weißen Stoff und zog es ihm dann ganz aus. Sein Haar war ganz verwuschelt, und er sah besser aus als je zuvor. Besser als jeder andere. Ich strich mit den Fingern über seine Brust. Sie war gerade haarig genug, um nicht zu jungenhaft zu sein, aber auf keinen Fall Gorilla-haarig (Gott sei Dank). Wir stolperten zum Bett, und ich stieß ihn drauf, setzte mich rittlings auf ihn, küsste seine Brust. Er ließ sich zurückfallen und zog mein Top aus.

				Das war’s.

				Kein Verstecken mehr. Nat würde es sehen.

				Das einzige Licht im Raum fiel durch die offene Tür. Trotzdem war es hell genug, um mich anzuleuchten. Nat war ein Kerl, und natürlich richteten sich seine Augen (und Hände) sofort auf meine Brüste. Erst, als er seine Hände über mich gleiten ließ, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Sein Daumen folgte einem Pfad auf der Innenseite meines Arms. 

				»Was ist das?«, murmelte er zwischen Küssen. 

				»Nichts«, sagte ich und fand seinen Mund mit meinem. Aber er wich zurück, und ich rollte von ihm runter. Innerlich wappnete ich mich für das, was kommen würde. 

				»Was ist dir passiert?« Echte Sorge. 

				Ich legte mich seufzend auf den Rücken und konnte ihn kaum ansehen. Er setzte sich auf und nahm meinen Arm. »Oh Gott …«, flüsterte er. »Das sieht aus, als ob … du das getan hast, oder?« Ich nickte, sah ihn aber immer noch nicht an. Ich konnte spüren, wie seine Augen über mich wanderten und die jüngsten Schnitte betrachteten, die noch heilen mussten. Sal hat recht, ich bin verrückt. Scham kroch aus jeder Pore und umfing meinen ganzen Körper. 

				»Schau mich an, Grace.« Widerstrebend tat ich es. »Willst du darüber reden?«

				Ich schüttelte den Kopf. Er nickte, beugte sich zu mir hinab und gab mir einen perfekten Kuss. »Du bist schön«, flüsterte er. Und ich glaubte ihm. Er küsste mich überall, und seine Zunge glitt über die Narben. Es war nicht unheimlich oder krank. Es war, als ob er versuchen würde, sie durch seine Küsse zu heilen. 

				Er hatte keine Kondome dabei (völlig planlos), aber es störte ihn auch nicht, dass ich einen kleinen Vorrat in meinem Nachttisch hatte. Manche Jungs sind da komisch. Die meisten Jungs sind dumm.

				Und so hatten wir Sex. Es war okay, nicht umwerfend. Es war liebevoll und zärtlich und (trau ich mich, das zu sagen?) irgendwie nah am Sichlieben. Eine neue Erfahrung für mich. Danach lagen wir mit verschlungenen Beinen Wange an Wange. Ich schmiegte mich an seinen Hals, und er streichelte meinen Rücken. 

				»Können wir jetzt reden?«, fragte Nat nach einer Weile.

				»Hm?«

				»Darüber?« Seine herumstreifenden Finger fanden ein paar Narben. 

				Ich versuchte, ihn abzulenken, aber er ließ es nicht zu.

				»Grace, rede mit mir.«

				Ich seufzte. »Es gibt nichts zu reden. Es ist nur etwas, das ich manchmal mache. Es ist peinlich und dumm und ich wette, du denkst, ich bin verrückt und …« Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. 

				»Ich denke nicht, dass du verrückt bist. Ich will es nur verstehen.«

				Ich legte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Ich verstehe es nicht mal selbst. Ich weiß nur, dass ich mich danach besser fühle, wenn es mir mal nicht gut geht.«

				Nat stützte sich auf einen Ellenbogen, sein Gesicht war über meinem. Er ließ seine linke Hand auf meinem Bauch ruhen. Sie fühlte sich warm und beruhigend an. 

				»Glaubst du, du kannst aufhören … dir selbst so wehzutun?«

				Ich sagte nichts.

				»Willst du damit aufhören?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe es nie versucht. Jedenfalls nicht wirklich …«

				»Würdest du es für mich versuchen? Oder besser … wir machen einen Deal. Du hörst auf, dich zu verletzen, und ich werde … ähm … ich werde dich glühend heiß lieben, wann immer du danach verlangst.« Er wackelte mit seinen Augenbrauen, und ich musste laut loslachen. Seine Hand glitt immer tiefer, und mir blieb der Atem im Hals stecken. Vielleicht könnte dieser Deal wirklich funktionieren.

				* * *

				Nat blieb über Nacht bei mir. Und das ganze Wochenende. Wir sprachen und lachten viel und verbrachten einfach nur die Zeit miteinander. Der Sex wurde besser, was mich erleichterte. Das gesamte Wochenende war praktisch perfekt. Wir sprachen nicht über das Ritzen. Ich dachte, dass ich vielleicht doch noch vergessen könnte, was Sal zu mir gesagt hatte. 

				Am Sonntagabend ließ Nat eine ganz interessante Bombe platzen. Wir lagen im Bett und sprachen über unsere Familien. Ich glaube, wir hatten beide festgestellt, dass wir gar nicht so viel übereinander wussten. Ich erzählte Nat ein wenig über Dad, und wie es mit meiner Mum war, und er reagierte unglaublich toll. Und dann erzählte er mir von seinem Bruder. 

				»Er ist echt ein guter Kerl. Ich liebe ihn total, aber er ist so neurotisch. Viel sensibler, als gut für ihn ist. Manchmal wird ihm einfach alles zu viel, weißt du?« 

				Ich nickte. 

				»Dev wird manchmal so depressiv. Ich mache mir echt oft Sorgen, dass er eines Tages mal was total Dummes tut.«

				»Dev?«, fragte ich.

				»Ja, Devon. Er hat den Kürzeren gezogen, als sich unsere Eltern Namen ausgesucht haben. Ich meine, Nathaniel ist nicht toll, aber es schlägt Devon doch um Längen.« Nat bemerkte, dass ich ihn komisch ansah. »Was?«

				»Devon ist dein Bruder?«

				»Sag jetzt nicht, dass du ihn kennst! Echt jetzt?«

				»Er ist in meinem Jahrgang.«

				»Scheiße, da hätte ich dran denken müssen. Ich vergesse immer, dass wir nicht gleich alt sind. Dev wirkt noch so verdammt jung, und du … na ja …« Er musterte mich wohlwollend.

				»Wie kommt’s, dass du nicht an meiner Schule warst? Ich bin mir sicher, ich würde mich an jemanden wie dich erinnern.«

				»Unsere Eltern haben sich vor neun Jahren getrennt. Mein Dad ist mit einer von Mums Freundinnen durchgebrannt – toller Typ, was? Mum ist total zusammengebrochen. Kam nicht mehr mit mir und Dev klar. Und ich war auch keine Hilfe. Ich machte eine Menge Ärger – eigentlich nur, um Aufmerksamkeit zu kriegen. Nichts, worauf ich besonders stolz wäre. Jedenfalls kam ich Glücklicher ins Internat. Dev sollte auch, aber Mum dachte, er käme dort nicht klar. Ich war echt angepisst, dass ich weggeschickt wurde, während ›Mummys kleiner Liebling‹ zu Hause bleiben durfte. Aber rückblickend muss ich sagen, dass es das Allerbeste für mich war, hier wegzukommen. Nichts für ungut.«

				»Oh Gott«, sagte ich. Es war eine Menge, was ich da begreifen musste. Ich konnte nicht glauben, dass ich mit Devons Bruder zusammen war. Wahnsinn. Wie kam es, dass ich gar nichts von ihm gewusst hatte? Hätte ich von ihm gewusst, wäre ich deutlich freundlicher zu Devon gewesen, das ist mal sicher. 

				»Hör zu, Grace. Ich hätte nie einen Ton über Devon gesagt, wenn ich geglaubt hätte, dass du ihn auch nur annähernd kennen könntest. Ich bin eindeutig ein totaler Volldepp. Versprich mir, dass du nie etwas von dem weitererzählen wirst, was ich dir gesagt habe – über Dev.«

				»Natürlich werde ich nichts erzählen. Ich kenne Devon abgesehen davon nicht mal besonders gut. Er ist eher mit einer Freundin befreundet. Zerbrich dir mal nicht deinen hübschen kleinen Kopf.« Ich küsste Nat auf die Stirn, und wir lagen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich fragte mich, ob Sal jemals Nat getroffen hatte. Ich wusste, dass sie ein paarmal bei Devon zu Hause gewesen war, aber sicherlich hätte sie mir doch von ihm erzählt, wenn sie ihn kennengelernt hätte? Ich wollte Nat unbedingt fragen, ob er Freunde von Devon kannte, aber ich war noch nicht bereit, mit ihm über die ganze Sache mit Sal zu sprechen. 

				Während der nächsten Tage dachte ich ziemlich häufig über Devon nach – über seine Depressionen. Es zeigte nur wieder, dass man nie wusste, was wirklich in den Leuten vor sich ging. Unter der glänzenden Oberfläche, die sie der Welt präsentieren. 

				Ich fragte mich, ob sich Devon je ritzte. Wahrscheinlich nicht. Mehr so ein Mädchending, vermute ich. In allen Zeitschriften steht was darüber. Ich finde es irgendwie peinlich, Teil einer so eindeutigen Teenager-Statistik zu sein. Ich bin schon lieber einzigartig, wenn ich kann. 

				* * *

				Die ersten paar Wochen mit Nat waren richtig großartig. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich so was wie zu achtzig Prozent glücklich. Und die fehlenden zwanzig Prozent waren Sal. Wenn ich ehrlich bin, wahrscheinlich sogar noch mehr. Ich dachte viel an sie und war hundert Mal kurz davor, sie anzurufen. Aber was Ablenkung anging, war Nat mehr als passend. 

				Wir waren schon seit einem Monat zusammen, als ich beschloss, bei Sophie vorbeizuschauen. Ich weiß gar nicht genau warum. Jedenfalls schneite ich auf gut Glück in den Laden rein, und da stand sie auch gleich hinter der Theke. Es war viel los. Eine von diesen jungen, hippen Müttern mit einem kreischenden Baby in einem komischen, schlingenartigen Ding. Zwei alte Frauen, die tratschten und sich von ihren Wehwehchen erzählten. Ein zwielichtiger Typ in engen grauen Jeans und einem schwarzen T-Shirt mit dem Namenszug einer Band, von der ich noch nie gehört hatte. Er drückte sich bei den Kondomen herum. Himmel.

				Ich wartete, bis die Omis als Einzige noch im Laden waren. Sie hatten sowieso jedes Zipperlein, und taub waren sie auch. Jedenfalls nahm ich an, dass das der Grund war, warum sie sich so laut über Hämorrhoiden unterhielten. Übel.

				Ich steuerte auf die Theke zu, und Sophie und ich begrüßten uns vorsichtig.

				»Wie geht’s dir, Grace? Ist alles …?«

				»Super, danke. Ja ja … das war falscher Alarm, übrigens.«

				»Da bist du bestimmt erleichtert.«

				»Oh, ja, ein bisschen.« Ich zwang mich zu einem Lachen, aber Sophie lachte nicht mit. 

				»Hör mal, Soph …« Ich versuchte, mich von ihrem misstrauischen Gesicht nicht irritieren zu lassen. »Ich dachte so … du hättest wohl nicht Lust, irgendwann abends mit mir was trinken zu gehen, oder? Ein bisschen feiern, dass ich noch mal in Sachen Windeln und schlaflose Nächte davongekommen bin?« Zu meiner Überraschung war ich nervös. 

				»Ähm … ich weiß nicht. Vielleicht.«

				»Vorsicht! Ich hab gehört, dass zu viel überschäumende Freude ernsthafte gesundheitliche Folgen haben kann.«

				»Na ja, es ist nur ein bisschen komisch, das ist alles. Wir haben seit Gott weiß wann nicht mehr gesprochen, und plötzlich willst du mit mir was trinken gehen.« Sophie kratzte mit ihrem Daumennagel an der Ecke der Theke herum. 

				»Also wenn du es so ausdrückst, kommt das wohl wirklich ein bisschen komisch rüber. Jedenfalls dachte ich, wir könnten ein bisschen Spaß haben … Aber wenn du nicht willst, ist das okay.«

				»Was ist mit deinem Schatten?« 

				Ich hasste es, wenn die Leute Sal so nannten. Ich weiß auch nicht, warum mich das so nervte. Wenn ich jetzt dran denke, war das eigentlich ganz cool. Sal und ich, eine Einheit. Wie Batman und Robin oder so was. Nur, dass die beiden ein ziemlich ungleiches Gespann waren. Und Robin ist so schwul. 

				»Ich hab auch noch andere Freunde, weißt du. Sal und ich sind keine siamesischen Zwillinge, ob du’s glaubst oder nicht.« Sehr zu meiner Überraschung fing Sophie an zu lachen. Sophie Underwood lachte über MICH!

				»Ja, von mir aus. Ihr seid wie Tweedledum und Tweedledee. Oder vielleicht wie die Olsen-Zwillinge.« Sie hatte jetzt wirklich ein Glitzern in den Augen. So etwas hatte ich bei ihr noch nie zuvor gesehen.

				»Hey!«

				»Ach, komm schon, Grace. Du weißt, dass ich recht hab!« Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich glaube, es wäre ganz nett, wenn wir was zusammen trinken gehen. Heute Abend?« Nat arbeitete an dem Abend, also war es okay. Ich war natürlich keins von diesen armseligen Mädchen, die jede freie Minute mit ihrem Freund verbringen mussten. Sophie und ich verabredeten uns für das Bar Code, eine recht coole Bar in der Stadt – mit einem ernsthaft beschissenen Namen. 

				Sobald ich zu Hause war, rannte ich in die Küche und schnappte mir die Pinguin-Dose vom obersten Regal. Ich bin jetzt groß genug, um an sie ranzukommen, ohne auf einen Stuhl steigen zu müssen. Wie üblich waren ein paar Zehner in der Dose. Ich nahm drei – die reichten für einen halbwegs ordentlichen Abend. 

				Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich zum ersten Mal Geld aus der Dose genommen hatte. Mum muss davon gewusst haben, aber sie hat nie was gesagt. Wie ein unausgesprochenes Abkommen: Ich warf ihr nie vor, eine schreckliche Mutter zu sein, und sie warf mir nie vor, eine hinterhältige kleine Diebin zu sein. Ich sah das Ganze als so eine Art Bezahlung dafür, dass ich meine eigene Babysitterin war, und vielleicht sah sie es genauso. Deshalb stockte sie alle paar Wochen auf. Ich habe vorher nie wirklich darüber nachgedacht, aber eigentlich war das ganz anständig von ihr. Sie hätte mich komplett austrocknen können, aber sie tat es nicht. 

				Mum machte ein frühes Abendessen, das ich kaum runterbrachte. Ich war seltsam nervös. Wir hatten zum ersten Mal seit Ewigkeiten eine halbwegs vernünftige Unterhaltung. Sie fragte mich sogar, was ich an dem Abend vorhatte (als würde sie sich dafür interessieren). Ich wickelte ein paar Spaghetti um meine Gabel und sah zu, wie eins der orangefarbenen Fettkügelchen von der Sauce auf meinem Teller herumschwirrte. 

				»Ich geh mit Sophie was trinken.« Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um mitzukriegen, wie sie ihre perfekt gezupften Augenbrauen überrascht hochzog. 

				»Sophie?«

				»Nja«, brummte ich, ganz die launische Kuh, die ich nun mal bin. 

				»Gott, die hab ich nicht mehr gesehen seit … also, seit Ewigkeiten. Ich wusste nicht, dass ihr noch befreundet seid.«

				»Sind wir auch nicht. Also, ich hab sie heute zufällig getroffen, und wir haben beschlossen, heut Abend ein bisschen was nachzuholen.« Ich zuckte die Schultern, ganz so, als wäre es keine große Sache. War es ja auch nicht.

				»Kommt Sal auch mit?«

				»Nein, warum sollte sie?«

				»Nur so. Ich habe sie nur schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Mum senkte nun auch ihren Blick und schaute auf den Teller. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich schon die ganze Zeit danach hatte fragen wollen. 

				»Und?«

				»Hattet ihr zwei Krach?« Ich schwöre bei Gott, so wie sie es sagte, hätte ich ihr am liebsten eine reingehauen. Krach? Als ob ich Sal an den Zöpfen gezogen hätte oder sie ihr Spielzeug nicht mit mir teilen wollte. 

				Ich warf ihr meinen vernichtendsten Blick überhaupt zu, der, wie ich sagen muss, wirklich sehr vernichtend ist. »Nein, wir hatten keinen ›Krach‹, aber schön, dass du fragst.«

				Mum tat so, als würde sie meinen gereizten Ton nicht hören. »Es ist nur so, also, du weißt, ich bin für dich da, wenn du über etwas reden willst. Das weißt du doch, oder, meine Süße?« Ich wäre fast an meinem Knoblauchbrot erstickt! Erstens, zu behaupten, ich könnte mit ihr reden? Und zweitens, mich Süße zu nennen? Hatte sie im Fernsehen so eine Wie-man-eine-gute-Mutter-ist-Sendung angesehen?

				Ich betrachtete sie einen Moment lang. Die Haare fast zu Tode gebleicht. Ihr Gesicht merkwürdig frei von Falten oder Gefühlen oder Liebe oder sonst was. Und ich sollte glauben, dass sie sich plötzlich um mich sorgte? Ja klar. Netter Versuch. 

				»Danke, Mutter«, sagte ich so sarkastisch wie nur menschenmöglich. »Ich werde es dich wissen lassen, sobald ich mich jemandem mitteilen möchte.« Ich stand auf, warf meine Serviette auf die kalt werdenden Spaghetti und verließ den Tisch ohne ein weiteres Wort. Als ich mich umdrehte, um die Treppe raufzugehen, sah ich sie von der Küchentür eingerahmt, wie sie gelassen an ihrem Wasserglas nippte und ins Nichts starrte.

				Der Bus hielt direkt gegenüber des Bar Code. Draußen war ein Türsteher, aber weil es früh war, gab es noch keine Schlange. Innen war die Bar im Retrostil eingerichtet – angeranzte Ledersofas und komisch geformte Stühle. Ich sah mich nach Sophie um, was nicht leicht war in dem verwinkelten Raum. Es war wie in der Schule, wenn man die Mensa nach seinen Freunden absucht – und so tut, als sei das das Letzte, was man gerade macht. Ich drehte eine schnelle Runde durch die Bar, so lässig wie möglich, und fand Sophie schließlich abgesondert in einer Nische. Sie tippte auf ihrem Handy herum und spielte gleichzeitig mit ihrem Haar. Kein Glas stand vor ihr auf dem Tisch. 

				»Hi, sorry, dass ich zu spät bin«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich genau pünktlich war. Sophie war noch schlimmer (oder besser, je nachdem wie man dazu steht) als ich, wenn es um Pünktlichkeit ging. 

				Sophie legte ihr Handy weg und sagte Hallo. Ich fragte sie, ob sie etwas trinken wollte, und sie nickte. »Wodka mit Cola … ein doppelter, wenn das okay ist?« Ich schaffte es, meine Überraschung zu verbergen. Die kleine Sophie Underwood … trinkt Doppelte? So so. 

				Als ich mit den Drinks zurückkam, setzte ich mich Sophie gegenüber. Ein knappes »Cheers«, ein Schluck Wodka, und meine erste Gelegenheit, sie mir richtig anzusehen. Sie trug keine Brille, und sie hatte sich (Schock! Horror!) geschminkt. Also, richtig geschminkt. Ich hatte es mir gespart (na ja, bis auf das absolute Minimum, aber das zählt nicht wirklich). Ich musste zugeben, dass Sophie echt gut aussah. Ich erkannte sogar ihr Top. Ein ziemlich cooles kleines rotes Ding von Top Shop, das ihre Brüste sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. Ich fühlte mich mit einem Mal ganz gehemmt in meinem ausgefransten Schwarzes-Oberteil-mit-Jeans-Outfit. Irgendwie verstörend. Ich musste das Gleichgewicht wiederherstellen, und zwar schnell. Nach ein bisschen Smalltalk über die Prüfungen und solchen Kram fing ich an, von Nat zu reden. Eigentlich finde ich Mädchen richtig dämlich, die mit ihren Freunden angeben, als würden sie eine beschissene Medaille dafür verdienen, sich einen halbwegs annehmbaren Kerl geangelt zu haben. Aber ich konnte gerade nicht anders. 

				Sophie hörte höflich zu, während ich sie vollquatschte, nickte an den richtigen Stellen, sagte die richtigen Sachen. Als ich endlich mein Pulver verschossen hatte, waren unsere Gläser leer. Diesmal ging Sophie an die Bar – wahrscheinlich war sie ganz froh darüber, eine Pause von mir zu haben. Als sie zurückkam, stellte ich ihr die Killerfrage. Ich bin ein schlechter Mensch.

				»Nicht … nicht im Moment.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch was sagen, dann klappte sie ihn gleich wieder zu. Ich hob fragend eine Augenbraue. Sie schwenkte ihren Drink im Glas herum, die Eiswürfel klirrten. 

				»Also, es gibt da jemanden, den ich … also … irgendwie gut finde.« Sophie atmete hörbar aus, als hätte sie gerade ein Megageständnis abgelegt, im Sinne von »Ich hab mit dem gesamten Rugbyteam gevögelt« oder so was. Das ist besser. Ich fühlte mich wohler mit der ›unsicheren Sophie‹. 

				Ich bedrängte sie, um rauszukriegen, wer der mysteriöse Junge war, aber sie hielt den Mund. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass ich unglaublich von oben herab war … Als wäre ich ihre große Schwester, die sie damit aufzog, dass sie sich endlich für einen Jungen interessierte. Ich entschuldigte mich und wechselte das Thema. 

				Wir sprachen eine Weile über die Schule, aber darüber gab es nicht viel zu sagen. Wir hätten genauso gut an verschiedene Schulen gehen können, so wenig hatten wir gemeinsam. Aber zwei Drinks später lief das Gespräch deutlich runder. Sophie hatte einen erstaunlich trockenen Humor. Den hatte sie noch nicht, als wir befreundet waren, oder doch? Den musste sie sich herangezüchtet haben. Oder im Internet gekauft oder so.

				Als es später wurde, gingen wir unvermeidlich dazu über, in alten Zeiten zu schwelgen. Als wir uns zum Beispiel vor Angst in die Hosen gemacht haben, weil wir in das Fenster des verlassenen Hauses geklettert waren, das am Ende unserer Straße stand. Irgendwie war ich damals besessen von dem Gedanken, dass ein unheimlicher glatzköpfiger alter Mann mit blutunterlaufenen Augen, die keine Lider hatten, darin auf die Nachbarskinder wartete. Die Crackjunkies, die im Speicher abhingen, erschreckten uns sehr viel mehr als alles andere, was sich meine überschäumende Fantasie je hätte ausdenken können. 

				Sophie konnte sehr viel mehr Alkohol ab, als ich ihr zugetraut hätte. Ich konnte nicht anders, ich musste daran denken, dass man diese Menge nicht ohne weiteres vertrug, wenn man jeden Abend wie ein braves Mädchen zu Hause saß und lernte.

				»Ich muss schon sagen, Soph, du bist echt krass. Die meisten Leute würden jetzt schon unterm Tisch liegen.«

				»Schau nicht so überrascht!«

				»Na, bin ich aber«, gab ich ein bisschen verlegen zu. »Ich hab wohl nicht gedacht …«

				»Was? Du hättest nicht gedacht, dass ich ›von der Sorte‹ bin? Eher so die ›Um zehn im Bett, den Teddy kuscheln und ein gutes Buch lesen‹-Sorte? Meinst du das?«

				Ich zuckte die Schultern. »Na jaaaaa …« Wir lachten beide.

				»Oh Grace, du hast echt so gar keine Ahnung, oder?« Sie hörte sich leicht gereizt an, aber wir lächelten immer noch beide. »Wir sind seit fünf Jahren nicht mehr befreundet … Glaubst du nicht, dass ich mich vielleicht, nur ganz vielleicht, ein winziges bisschen in der ganzen Zeit geändert habe?«

				»Ähm … klar. Ich hab nur …«, stotterte ich.

				»Nur was?« Zu meinem Unbehagen sah mich Sophie amüsiert an. 

				»Nichts.«

				»Weißt du, ich könnte dir ein, zwei Sachen erzählen, die dich echt umhauen würden.« Sie lallte zwar nicht, aber sie hatte schon deutlich einen sitzen.

				»Ach ja? Was denn?«

				»Glaubst du, ich würde meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse einfach so ausplaudern? Vergiss es.«

				»Na ja, vielleicht das nächste Mal? Das fände ich … cool.«

				Sie sah mich an und schien zu überlegen, ob ich es ernst meinte. »Wirklich?«

				»Klar. Ich hatte Spaß. Du nicht?«

				»Doch.« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Du hast dich mit Sal verkracht, oder?«

				»Wie kommst du darauf?«

				Sophie hob die Schultern. »Du solltest das klären.« Irgendwie lief das alles gerade seltsam. Ich war schon kurz davor, ihr zu sagen, dass sie mich mal kann und sich verpissen soll. 

				»Sei mir nicht böse, Soph, aber ich will nicht darüber reden.«

				»Kein Problem. Aber gib sie nicht so einfach auf. Das passiert so schnell, sobald es etwas schwieriger wird.« Sie stand auf und schwankte ein bisschen. »Manchmal muss man eben eine Weile länger dranbleiben, um herauszufinden, wer jemand ist, statt einfach zu gehen.«

				»Sprechen wir jetzt von dir oder von Sal?«

				Sie hob wieder die Schultern und lachte. »Wer weiß? Ich bin dicht … Hör nicht auf mich. Also, ich muss los, sonst bringt mich meine Mum um. Ist das okay für dich, allein mit dem Bus zu fahren?« Ich nickte stumpf. »Gut. Wir sehen uns bald?« Ich nickte wieder. Und dann war sie weg. Komisch. Und was sollten die nicht-wirklich-rätselhaften Weisheiten?

				Zu Hause überkam mich ein plötzliches betrunkenes Verlangen, mir alte Fotos anzusehen. Also kramte ich mein Fotoalbum unter dem Bett vor. Ich hatte es vor ein paar Jahren zusammengestellt und den Einband aus irgendwelchen Gründen mit Katzenfotos verziert. 

				Auf der ersten Seite waren lauter Bilder von mir, als ich noch klein war. Ganz niedlich, schrecklicher Haarschnitt und Zahnlückenlächeln. Dann gab es eins von mir und Sophie im Garten hinterm Haus. Wir hatten die Arme umeinander gelegt und Unfug im Blick. Im Hintergrund konnte man gerade so meinen Dad erkennen, der nach dem Barbecue sah. Er hatte eine Dose Bier in der einen, die Zange in der anderen Hand. Er liebte Barbecue. Er ließ keine Gelegenheit aus, draußen zu grillen (und dazu musste es nicht mal Sommer sein), auf die glühenden Kohlen zu pusten und mich in die Feinheiten des Fleischmarinierens einzuweihen. Ich stellte eine Frage nach der nächsten, nur um seine Stimme zu hören. Ich verstand nicht wirklich viel, es war mir auch egal, ich wollte nur Zeit mit ihm verbringen. 

				Ich frage mich, ob es irgendwann einfacher wird, an ihn zu denken. Man sollte meinen, ich hätte mich daran gewöhnt, dass er fort ist. Wenn bloß. Meine zwei Lieblingswörter, wenn ich im Selbstmitleid ertrinke. 

				Wenn er bloß immer noch hier wäre.

				Wenn Mum bloß verstehen würde.

				Wenn ich bloß aufhören könnte, mir selbst wehzutun, mich selbst zu bestrafen. 

				Sinnlose Wörter. 

				Jedenfalls wurde ich von den Fotos zugleich traurig und fröhlich. Ein Bild von Dad nahm ich aus der Plastikhülle. Es war ein Foto, das ich an einem Weihnachten gemacht hatte. Überall lag Geschenkpapier herum. Dad saß mittendrin, blaue glitzernde Christbaumkugeln baumelten an seinen Ohren. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihm Anweisungen gegeben hatte, wo er sitzen sollte, und ihm ach-so-kunstvoll die Kugeln angehängt hatte. Auf dem Foto kriegte er sich kaum ein vor Lachen und hatte die Augen geschlossen. Ein Fuß meiner Mum im Pantoffel hat sich am linken unteren Rand aufs Bild geschmuggelt.

				Ich küsste das Bild und legte es unter mein Kissen. Dann rief ich meinen perfekten Freund an und hinterließ ihm eine lange, wirre Nachricht, die wenig Sinn ergab (wie er mich am nächsten Tag genüsslich wissen ließ).

    
    Tag 18

				Heute geht es mir gut. Ich hab gut geschlafen, ohne erwähnenswerte Träume. Mum denkt, dass sie nie träumt, aber wovon sollte sie auch träumen? Schuhreihen um Schuhreihen, so weit das Auge reicht?

				Ethan saß auf meinem Bett, als ich gerade aus dem Bad kam, noch ganz gerötet und in ein Handtuch gewickelt, das gerade so bedeckte, was ein braves Mädchen bedeckt haben will. Auf dem Tisch lag ein Schokocroissant, und daneben stand ein großer Becher mit Tee. Ich riss ein Stückchen von dem Croissant ab, steckte es mir in den Mund und leckte die Schokolade, die herausgequollen war, von meinen Fingern. 

				»Auch was?«

				Ethan schüttelte schnell den Kopf. 

				Ich zuckte die Schultern und aß weiter, ohne etwas zu sagen. Als ich fertig war, leckte ich jedes Krümelchen Schokolade von meinen Fingern und setzte mich neben ihn aufs Bett. Das Handtuch klammerte sich mit letzter Verzweiflung an mich. 

				»Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, zog ich ihn auf.

				»Guten Morgen, Grace. Du siehst heute … anders aus«, sagte er.

				»Das ist bei den meisten Leuten so, wenn sie nichts anhaben.« Er sah verwirrt aus. Seine Augen suchten verzweifelt meinen Blick, als könnte er tief genug in mich hineinsehen, um meine Wahrheit zu finden. Die dunklen Ringe unter seinen Augen sahen aus wie blaue Flecken.

				»Ethan, ich …«

				Er legte seinen Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Ein paar feuchte Strähnen strich er hinter mein Ohr und flüsterte: »Trink den Tee.« Und dann war er weg. Einfach so.

				Ich ließ mich aufs Bett plumpsen und seufzte. Verwirrt und frustriert. 

				Dann tat ich, was er mir gesagt hatte.

				Ich vertat den größten Teil des Morgens damit, auf dem Bett zu liegen und über nichts Bestimmtes nachzudenken. Ich war nicht unglücklich. Ich war einfach nur. Schneller als erwartet kam Ethan mit dem Mittagessen. Seltsamerweise hatte ich einen Riesenhunger für jemanden, der einen Scheiß getan hatte. Als er wiederkam, um meinen Teller zu holen, leckte ich gerade die letzten Reste Bratensoße von meinem Messer. Mum wäre entsetzt gewesen. Ethan schien erfreut. »War das gut?«

				»Mmmh! Brathähnchen mag ich am liebsten. Ein anständiges Sonntagsessen ist doch nicht zu schlagen.« Eine Erinnerung tauchte in meinem Kopf auf: Mum stellte Bratkartoffeln auf den Tisch. Sie gab mir und Dad immer einen ganzen Haufen, und sie selbst nahm nur ganz wenig. Und jede Woche, ohne Ausnahme, sagte Dad: »Das sind die besten Bratkartoffeln, die ich JEMALS gegessen habe.« Und Mum rollte immer die Augen und sagte: »Aber das sagst du jede Woche, Jim!« Und man konnte sehen, dass sie sich insgeheim darüber freute. Und man konnte sehen, dass er es wirklich so meinte. Und man konnte sehen, dass sie sich wirklich liebten. 

				Ethan sagte meinen Namen, und ich konnte am Tonfall erkennen, dass es nicht das erste Mal war. Und schon war die Erinnerung wieder weg. 

				»Was?«, sagte ich genervt. Mein Gehirn quoll nicht gerade über mit schönen Erinnerungen wie dieser. 

				»Ich hab dich nach deiner Familie gefragt.«

				»Warum?«

				»Ich bin neugierig.«

				»Warum?«

				»Ich würde gerne wissen, warum du bist, wie du bist.«

				»Und du glaubst, da liegt die Antwort? In meiner Familie? Was ist mit deiner Familie? Warum bist du so, wie du bist?«

				Er sah mich mit diesem aufgewühlten Blick an und sagte leise: »Wir sprechen nicht über mich.«

				»Warum nicht? Warum müssen wir die ganze Zeit über mich reden? So interessant bin ich auch nicht, weißt du.«

				»Oh, das würde ich nicht sagen, Grace.« Er klang, als hätte er tausend Jahre nicht geschlafen. Und dann sah er mir direkt in die Augen und sagte: »Vermisst du deinen Vater?«

				»Jeden Tag. Ich vermisse ihn jeden Tag.« Ich schluckte, fest entschlossen, nicht laut loszuheulen. Ethan muss kapiert haben, dass ich gerade nicht besonders mitteilsam war. Er sagte nichts mehr, räumte nur meinen Teller weg und ging. Aber nicht, ohne mir vorher aufmunternd (väterlich?) auf die Schulter geklopft zu haben. 

				Erst, als er die Tür hinter sich zugemacht hatte, fiel mir ein, dass ich Ethan gar nichts von Dad erzählt habe. Woher wusste er es? Woher konnte er es nur wissen?

				* * *

				Warum bin ich, wie ich bin? Was für eine komische Frage. Warum ist man so, wie man ist? Gene oder Erziehung? Etwas von beidem? Vielleicht ist es bei manchen keins von beidem. Vielleicht sollten sie zu etwas Bestimmtem werden, aber dann stieß ihnen etwas Fürchterliches zu. Und vielleicht war nichts mehr so, wie es vorher war. Vielleicht.

    
    Tag 19

				Jedenfalls glaube ich, dass es Tag 19 ist. Müsste es mittlerweile. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht schlafen. ICH KANN NICHT SCHLAFEN. Ich habe jeden Trick ausprobiert, den ich kenne: Alle Könige und Königinnen von England aufsagen (aber bei den Henrys komme ich immer ein bisschen durcheinander), mich an die Namen von allen Kindern in der Grundschule erinnern (aber ich blieb beim Namen von dem Jungen hängen, der immer eine rotzverschmierte Nase hatte). Ich ließ mich sogar so tief herab, Schäfchen zu zählen. Ich habe keine Ahnung, wer sich das ausgedacht hat – ich weiß nur, dass ich verdammt weit zählen kann.

				Da kann ich auch genauso gut mit dem hier weitermachen, wenn ich schon auf bin. Es ist ja nicht so, dass ich einfach mal eben runterhüpfen und mir ein Glas warme Milch machen könnte. Warme Milch? Ekelhaft.

				* * *

				Alles lief super mit Nat. Aber ich wartete irgendwie darauf, dass etwas schiefging. Etwas musste schiefgehen. Es war sicher nur eine Frage der Zeit. Ich wurde nie wirklich das Gefühl los, dass ich ihn nicht verdiente. Er war viel zu gut für mich. Und viel zu gut zu mir. Er hörte mir zu, wenn ich etwas erzählte, statt darauf zu warten, wann er endlich mit Reden dran war. Er kaufte mir eine kleine grüne Monsterfingerpuppe, die mich zum Lachen brachte. Er nahm mich in den Arm, und ich fühlte mich gut. 

				Ich ging an einem Nachmittag zum ersten Mal zu ihm nach Hause. Seine Mum war arbeiten, und wir machten in seinem Zimmer rum. Wir hatten immer noch die meisten Klamotten an, und ich war gerade dabei herauszufinden, wie kitzelig er war (sehr, wie sich herausstellte). Ich hatte ihn aufs Bett gedrückt, indem ich seine beiden Hände mit meiner über seinem Kopf festhielt. Wir kicherten beide wie Wahnsinnige. Nat flehte um Gnade. Und dann flog die Tür auf und Devon stand vor uns – der eindeutig nicht erwartet hatte, mich hier zu sehen. Er stotterte eine Entschuldigung, und Nat sagte so etwas wie: »Ist schon gut, Dev. Warte einen Moment!« Aber Devon haute mit hochrotem Kopf ab. Ich lachte und machte weiter mit meiner Kitzelattacke. Aber er lachte nicht. 

				»Grace, hör mal für eine Minute auf.«

				»Was? Warum? Das ist doch keine große Sache!«

				»Ich weiß. Es ist nur … ich weiß nicht. Es ist irgendwie ein bisschen komisch.« Er setzte sich auf und zog sein T-Shirt zurecht. »Lass mich mal mit ihm reden.«

				Plötzlich kam mir ein Verdacht. »Du hast ihm doch von uns erzählt … oder?« 

				Nats Schweigen sagte alles. »Scheiße! Warum hast du’s ihm nicht erzählt? Kein Wunder, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen sind!«

				Nat hatte wenigstens so viel Anstand, beschämt auszusehen. »Tut mir leid. Ich wollte nur … Ich war mir nicht sicher, ob es ihm recht wäre, das mit dir. Weißt du … weil ihr euch doch kennt.«

				»Und was ist damit, dass wir uns kennen?«, fragte ich und schmollte noch mehr.

				»Na ja … ich wollte nicht, dass er sich einen Kopf macht, weil wir über ihn reden könnten. Das ist alles.«

				Ich dachte darüber nach, während ich mein Top zurechtzog. »Es hat also nichts damit zu tun, dass es dir peinlich ist, mit mir gesehen zu werden?« Es klang ein bisschen eingeschnappter, als es sollte. 

				»Quatsch! Schau dich doch mal an!« Er zog mich an sich und gab mir einen langen, intensiven Kuss.

				»Mit Schmeicheleien erreichst du alles, Nathaniel. Aber nicht jetzt. Na los. Du musst eine Runde reden. Geh und sprich mit ihm. Ich warte hier.«

				»Zwischen uns ist alles okay?«

				»Klar. Und jetzt ab!« Nat sprang vom Bett und verließ das Zimmer. Ich legte mich hin und starrte an die Decke. Sie hatte einen Riss. Ich versuchte mir einzureden, dass alles okay war. Nats Gründe, warum er Devon nichts gesagt hatte, waren absolut verständlich. Und außerdem hatte ich meiner Mum auch nichts von uns gesagt. Aber das war etwas anderes. Man musste schon länger als fünf Minuten mit jemandem im selben Raum sein, um sich unterhalten zu können. Und ich hatte seit dem Abend, an dem ich mit Soph verabredet gewesen war und sie versucht hatte, ein Mutter-Tochter-Gespräch zu führen, darauf geachtet, dass so was nicht noch mal passierte. 

				Wie ich da auf Nats Bett lag, umgeben von Nats Sachen, eingehüllt in Nats Welt, konnte ich nicht anders, als daran zu denken, dass es das jetzt vielleicht war – der erste winzige Riss, auf den ich gewartet hatte. Ein Riss, der sich zu einem großen, klaffenden Abgrund ausweitete, in den ich stolpern würde – um nie wieder gesehen zu werden.

				Nat kam nach ein paar Minuten zurück und setzte sich auf die Bettkante. 

				»Und?«

				»Er ist weggegangen. Er ist ziemlich angepisst, und ich kann es ihm nicht verübeln.« Nat seufzte und starrte auf den Boden.

				»Hey, komm schon. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast also deinem Bruder nichts von deiner neuen Freundin erzählt? Das ist wohl kaum das Verbrechen des Jahrhunderts.« Ich strich ihm über den Nacken, wo sein Haar kurz und flaumig war. 

				Er zog den Kopf weg. »Nicht, Grace.«

				»Nicht was? Komm schon … Devon ist weg. Wir könnten doch …« Meine Hand kroch an seinem Bein hinauf. 

				»Hör auf!« Nat sprang vom Bett auf und hastete weg. Für ein oder zwei Minuten war ich zu überrascht, um etwas zu sagen. Er stand an der Wand, die Faust gegen die Stirn gepresst.

				»Okaaay, ich geh dann wohl mal.« Eilig stand ich auf und sammelte meine Sachen ein. Ich sagte zu mir: Ich werde nicht weinen ich werde nicht weinen ich werde nicht weinen. Ich war schon fast an der Tür, als Nat sich umdrehte, um mich anzusehen. 

				»Grace. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid.« Er machte einen Schritt auf mich zu, legte die Hände über sein Gesicht und atmete laut aus. Als seine Hände hinabglitten, sah er mich traurig an. »Es tut mir leid, dass ich so ein Depp bin. Aber mit Devon ist alles irgendwie … kompliziert. Das war es schon immer. Ich muss nur mal richtig mit ihm reden, und dann ist bestimmt alles gut.« Nat kam näher und griff nach meiner Hand. Er legte seine Finger um meine und drückte sie sanft. Ich sah ihm in die Augen und suchte nach der Wahrheit in seinen Worten. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie fand oder nicht, aber er sah so traurig und erwartungsvoll aus, dass es egal war. Ich umarmte ihn. 

				»Sprich mit Devon. Ruf mich irgendwann an. Alles ist gut.« Ich war sehr von mir beeindruckt, weil ich so erwachsen damit umging. Ich fühlte mich wahnsinnig reif. 

				»Sicher?«

				»Klar.« So leicht, wie leicht nur sein kann. Ich küsste Nat schnell auf den Mund, sagte fröhlich Tschüs und ging aus seinem Zimmer, ohne mich umzusehen. 

				Ich war schon unten an der Treppe, als Nat mir nachrief: »Grace!« Ich schaute hoch und sah sein Gesicht über dem Geländer. 

				»Danke, dass du so unglaublich bist. Das meine ich ernst. Du bist wirklich … Du bist mir echt wichtig. Ich wollte nur, dass du das weißt.« Ich wollte die Treppe raufrennen und ihm zeigen, wie unglaublich ich sein konnte, aber ich war so mit meinem »neuen, reifen Ich« beschäftigt (auch, wenn es das nur vorübergehend gab), dass ich Nat mit einem gewinnenden Lächeln belohnte und leise »Ich weiß« sagte. Dann verschwand ich, raus aus der Tür und die Straße runter. Ich gab mein Bestes, mich an Nats Abschiedsworte zu erinnern, statt an das Komische, das vorher passiert war.

				* * *

				Ich hab’s dann doch geschafft, eine Weile zu schlafen. Aber es muss früh sein. Ethan war noch nicht mit meinem Frühstück hier. Ich verhungere. Ich frühstücke so gut wie nie zu Hause, was Mum ziemlich nervt. Als ich fünfzehn war, versuchte ich, mit einer Tasse schwarzem Kaffee in den Tag zu starten. Ich machte gerade so eine »Nullbockgenerationsphase« durch. Ich fand den Geschmack schrecklich. Ich musste nach jedem Schluck aufpassen, dass ich das Gesicht nicht verzog. Aber es lohnte sich, weil es Mum so tierisch auf die Nerven ging. Sie war ganz »Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages« und »Ein Mädchen in deinem Alter sollte so was nicht trinken«. Was absolut der falsche Weg war, mich dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Mütter können so dumm sein. Tut einfach so, als würdet ihr gut finden, was wir machen. Wir werden schon bald das genaue Gegenteil tun, nur um es euch zu zeigen.

				Jedenfalls werde ich jetzt meinen knurrenden Magen ignorieren und versuchen, nicht mehr an vor Fett triefenden gebratenen Speck auf Toast mit einem Klecks Ketchup zu denken. Oder an ein gekochtes Ei mit Brotstreifen …

				* * *

				Am Tag nach dem Devon-Debakel passierte etwas Überraschendes. 

				Sal schickte mir eine SMS: »Muss mit dir reden. Bitte!«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Die Nachricht machte mir Hoffnung und Angst und alles dazwischen. Ich dachte kurz darüber nach, Sal ein paar Tage zappeln zu lassen, aber da ich ja jetzt so erwachsen war, schrieb ich ihr sofort ein einfaches »Okay« zurück. Ich würde ganz sicher nichts preisgeben, wenn sie es nicht tat. Ich musste nur ein paar Sekunden auf die Antwort warten. »Danke. An den Schaukeln? Um neun?« Gott weiß, warum sie dahin zurückgehen wollte. 

				Unser Streit war nun gute zwei Monate her. Ich konnte nur schwer glauben, dass ich sie seit diesem lächerlichen Abend nicht mal mehr gesehen hatte. Ich hatte immer nach ihr Ausschau gehalten, wenn ich unterwegs gewesen war, besonders, wenn ich mit Nat unterwegs gewesen war. Halb hoffte ich, sie würde sehen, wie glücklich ich ohne sie sein konnte. Und halb hoffte ich, dass alles wie durch Zauberei wieder gut sein würde, wenn wir uns erst wieder gegenüberstanden. 

				Als ich losging, um Sal zu treffen, wurde es gerade dunkel. Ein paar Leute hingen noch im Park rum, spielten Frisbee, tranken Bier und taten so, als sei ihnen nicht kalt. Zwei Vierzehnjährige saßen auf den Schaukeln und schoben sich gegenseitig die Zunge in den Hals. Nett. Ich setzte mich auf eine Bank etwas entfernt und sah alle paar Minuten auf die Uhr. 9:09 Uhr, und immer noch keine Sal. 

				Und dann tippte mir jemand auf die Schulter und sagte leise »Hey«. Sal ging um die Bank herum und setzte sich neben mich. Ich sagte auch »Hey« und musterte sie im Dämmerlicht. Sie sah anders aus. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen, was ihr gut stand. Aber sie war so dünn. Sie war nicht geschminkt, und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren kilometerweit zu sehen. Ich erschrak darüber, was zwei Monate ausmachen konnten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich immer noch nach der guten alten Grace aussah – abgesehen von einem Monsterpickel auf dem Kinn, der jeden Moment aufzuplatzen drohte.

				Ich sprach als Erste. »Also … wie war’s so bei dir?« Ich konnte nicht anders, ich lachte nervös über meine blöde Frage. Sal lächelte sogar. »Ich meine, na ja, ich glaub, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.« Ich scharrte mit meinen Turnschuhen auf dem Kies unter der Bank herum und wartete darauf, dass Sal etwas sagte. 

				»Grace, es tut mir wirklich, wirklich leid.« Nun, das war wenigstens schon mal ein Anfang. Ich wartete, dass sie weitersprach. »Das alles war ein totaler Albtraum. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich dich anrufen wollte …« Sie verstummte, und ich wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte – ohne Erfolg, wie sich zeigte. »Ich hab dich vermisst.«

				Und sie sah mich mit ihren tränennassen Bambiaugen an und sagte leise: »Glaubst du, wir könnten je wieder …«, um dann wieder zu verstummen. Sie starrte auf den Boden und ließ sich die Tränen übers Gesicht laufen. Ich wollte sie nur umarmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber ich konnte es nicht. 

				»Ich weiß es nicht.«

				»Grace, du musst mir glauben. Ich war eine Idiotin. Ich habe nicht mal eine Entschuldigung, aber ich hatte solche Angst und war wütend und wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«

				»Also hast du’s an mir ausgelassen?« Es musste mal gesagt werden. 

				Sal nickte. »Ich wollte nur jemandem die Schuld geben, und irgendwie warst du es dann am Ende. Ich weiß nicht warum. Du warst die Einzige, die für mich da war, und ich hab’s total versaut.« 

				»Warum jetzt?« Es fiel mir schwer, sie anzusehen.

				»Was meinst du?«

				»Es ist zwei Monate her. Warum kommst du jetzt damit zu mir?«

				»Ich wollte nur … Ich dachte, du wolltest vorher nicht mit mir reden. Besonders nach allem, was ich zu dir gesagt hatte. Über das Ritzen.« Als ob man mich daran erinnern müsste. »Grace, ich hab’s nicht so gemeint. Du weißt doch, dass ich nicht so über dich denke. Ich hab nur einfach mit der ersten Sache ausgeteilt, die mir eingefallen ist.« Sie wollte meine Hand nehmen. Ich zog sie nicht weg. »Es war schrecklich von mir, so etwas zu sagen, und ich weiß, wie du dich gefühlt haben musst.«

				»Das glaube ich nicht. Wenn die Person, die dir das meiste auf der Welt bedeutet, so etwas zu dir sagt …«

				»Aber es stimmt doch nicht!« Sal drückte meine Hand.

				Ich hob die Schultern. »Vielleicht doch.«

				»Das ist doch dumm, Grace. Wenn du es wegen der Aufmerksamkeit tun würdest, dann würdest du es doch wohl nicht so gut verstecken, oder was denkst du?«

				Ich zuckte wieder die Schultern. Ich würde es ihr nicht leicht machen. »Und das mit den Jungs? Du hast mich mehr oder weniger eine Schlampe genannt.«

				»Das hab ich nicht so gemeint. Nur, weil wir anders über Sex denken, heißt das doch nicht, dass wir keine Freundinnen sein können.« Sie zögerte. »Weißt du, du hast auch ein paar echt harte Sachen gesagt.«

				Ich zog meine Hand weg. »Na ja, ich musste mich ja irgendwie verdammt noch mal verteidigen, oder nicht?! Mir gibt nicht jeden Tag jemand die Schuld dafür, schwanger zu sein, besonders, wo mir die richtige Ausstattung für diesen Job fehlt!«

				Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Sal hatte aufgehört zu weinen und zupfte an einem Loch in ihren Jeans herum. 

				»Ich hatte die Abtreibung.« Ihre Stimme klang flach. 

				»War es schlimm?«

				»Ich weiß es nicht. Es war komisch. Ich war erleichtert, glaube ich. Ich dachte, alles würde hinterher okay sein, und vielleicht wäre es das auch gewesen, wenn ich dich nicht weggestoßen hätte.«

				»Bist du alleine hingegangen?«

				Sal nickte, und ich merkte, wie etwas von der schlechten Stimmung zwischen uns in der Nacht verschwand.

				»Ich wünschte, ich hätte bei dir sein dürfen.«

				»Ich auch.«

				Wir sahen uns an, und ich dachte, dass vielleicht (nur vielleicht) alles wieder in Ordnung kommen könnte. Vielleicht konnte alles wieder normal werden. Ich würde nicht vergessen, was sie zu mir gesagt hatte. Und sie würde wohl nicht vergessen, was ich gesagt hatte – oder dass ich ihr kräftig eine runtergehauen hatte. Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, das alles hinter uns zu lassen. 

				»Ich hab dich auch wahnsinnig vermisst, weißt du.« Wir lächelten uns schüchtern an. »Na, komm her.« Ich schnappte sie mir und umarmte sie. Jetzt war ich dran mit Heulen, und Sal heulte kräftig mit. 

				Schließlich riss ich mich los und sah sie an. Tränennasses, geschwollenes Gesicht. »Wow. Ich hoffe, ich seh nicht so mies aus wie du!«

				Sal lachte. »Na ja, doch. Es sei denn, du findest rote Flecken besonders hübsch …?«

				»Ich hatte schon immer eine Schwäche dafür! Hör zu, willst du nicht mit zu mir kommen. Wir können dann in Ruhe über alles reden. Das war … das war zu lang.«

				Zu Hause holte ich eine Tüte Chips und Salsa, und wir gingen rauf in mein Zimmer. Nach ein paar Minuten waren wir wieder in unseren altbekannten Positionen – ich mit ein paar Kissen ans Kopfende des Betts gelehnt, Sal im Schneidersitz mir gegenüber, Essen zwischen uns. 

				»Also … hast du deinen Lieblings-Möchtegern-Stalker mal wieder gesehen?«

				Sal sah ein bisschen zu schnell auf. »Du meinst sicher Devon? Nee, den hab ich nicht mehr gesehen seit … seit einer Ewigkeit.«

				Ich war skeptisch. »Echt? Was ist der für ein beschissener Stalker, wenn er dir nicht mal vernünftig nachstellen kann? Er wird seine Nachtsichtgläser wieder in der Stalkerschule abgeben müssen.« Sal ignorierte meinen jämmerlichen Versuch, witzig zu sein, und ich fühlte mich mies, weil ich mich über Devon lustig gemacht hatte. 

				Sal kaute auf den Chips herum, bevor sie mich ganz beiläufig fragte, ob ich ihn gesehen hätte. Für eine Millisekunde dachte ich darüber nach, ob Devon es schließlich doch geschafft hatte, Sal mehr als nur zu stalken. Und dann sprangen meine Gedanken schnell wieder ganz zum guten alten Ich zurück, wie üblich. Ich hatte irgendwie die Sache mit Nat für mich behalten wollen, bis ich mir mit Sal hundertprozentig sicher war. Aber ich war bei guten fünfundsiebzig, und die beruhigende Vertrautheit der Situation ließ sich schlecht ignorieren. 

				Mit einem Mal ganz scheu zeichnete ich mit dem Finger ein Muster auf der Decke nach. Das sah mir gar nicht ähnlich. Aber irgendwie war etwas anders.

				Ich räusperte mich und vermied Augenkontakt. »Ähm … Ich hab ihn tatsächlich gesehen. Ich bin irgendwie … also, ich bin mit seinem Bruder zusammen.« Ich sah schüchtern auf, um zu sehen, wie Sal reagierte. Keine freudige Überraschung, auf die ich gehofft hatte. Eher ein kopfnickendes »Aha, interessant«-Gesicht. Enttäuschend.

				»Echt?« Das war alles, womit sie aufwarten konnte. Ich versuchte, ihr nicht zu zeigen, dass es mich traf.

				»Ja. Du hast mir gar nicht gesagt, dass Devon so einen hübschen Bruder hat! Den wolltest du wohl ganz für dich, was?«

				»Sei nicht albern. Ich …«

				»Sal, das war ein Scherz!« Keine von uns lachte. 

				Dann sagte Sal: »Ich freu mich wirklich für dich. Erzähl mir ALLES.« Ich sah sie an, um ihr wahres Interesse einzuschätzen, aber es fiel mir schwer, ihr nicht zu glauben. Ihre Augen strahlten, und ihr Grinsen war wieder an seinem richtigen Platz. 

				»Also«, fing ich mit falschem Widerstreben an, »er ist einfach … toll. Ich bin erst ein paar Wochen mit ihm zusammen, aber es ist irgendwie, ich weiß nicht, anders. Er hat so was an sich. Ich glaube, ich könnte mich in ihn verlieben.« Ich zögerte. »Ehrlich gesagt, bin ich es wohl schon.« Ich konnte gar nicht glauben, was ich da gerade gesagt hatte. Aber es hörte sich richtig an.

				Sal sah mich ungläubig an. »Du verarschst mich, oder?«

				»Äh … nein. Warum ist das so schwer zu glauben?«

				»Ist es nicht. Es hört sich nur nicht so richtig nach dir an. Versteh mich nicht falsch, ich finde es toll. Ich dachte nur, du hättest für diesen ganzen Quatsch von wegen Liebe nichts übrig.«

				Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht hab ich mich geändert. Er ist wirklich ganz anders, weißt du. Die anderen Jungs waren, na ja, die waren Verlierer, oder nicht? Nat gibt mir das Gefühl, etwas wert zu sein. Ich hätte nie gedacht, mal jemanden wie ihn zu treffen. Ein Teil von mir denkt, dass er irgendwann kapieren wird, wie ich wirklich bin, um dann schreiend wegzurennen.«

				»Du hast es verdient, Grace – jemand, der dich gut behandelt.«

				»Ob ich ihn verdient habe oder nicht, ich werde ihn so was von gut festhalten!« Wir lachten beide. »Ich kann’s kaum erwarten, bis ihr euch kennenlernt. Du wirst ihn lieben – obwohl, hoffentlich nicht zu sehr! Wir drei sollten mal abends zusammen weggehen. Das wird toll. Gott, ich hoffe, du wirst ihn mögen. Ich bin sicher, dass du’s wirst. Und er wird dich garantiert auch mögen. Ihr habt eine Menge gemeinsam. Herrje, ich laber hier rum, was? Sag mir, dass ich aufhören soll.«

				Sal war froh, mir was Gutes tun zu können, und lächelte. »Du musst nicht aufhören! Also, was ist so besonders an ihm?«

				»Ich denke mal, es wäre zu lahm, wenn ich sage: ›ALLES‹?«

				»Ja, das wäre absolut zu lahm!«

				Ich lehnte mich zurück und dachte nach. »Von ihm wird mir schwindlig. Er ist unglaublich heiß, aber ich will nicht nur Sex mit ihm haben. Ich will seine Freundin sein. Ich will mit ihm reden und rausfinden, was er so denkt. Und es ist so, als würde er etwas anderes in mir sehen … Vielleicht erklär ich das nicht sehr gut. Durch ihn fühl ich mich mit mir im Reinen. Und ich fühl mich sicher, wenn ich bei ihm bin.« Ich sah zu Sal und war überzeugt, sie würde mir ein Kissen an den Kopf werfen, weil ich so schmalzig war, aber sie hatte einen verträumten, wehmütigen Ausdruck in den Augen. Mir ging plötzlich auf, dass das vielleicht das Letzte war, worüber sie im Moment reden wollte. 

				»Sorry, Sal. Ich halt jetzt den Mund. Genug Nat-Geschnatter! Lass uns von was anderem reden.«

				Sal konzentrierte sich wieder auf mich und lächelte. »Ich hab nicht viel zu erzählen, fürchte ich.«

				Ich ergriff die Chance, etwas zu sagen, das gesagt werden musste. »Ich weiß, du willst wahrscheinlich nicht drüber reden, aber ich will, dass du etwas weißt. Wenn du mir doch erzählen willst, was passiert ist und mit wem du geschlafen hast, bin ich für dich da. Ich werde nicht über dich urteilen oder schlecht von dir denken, egal, was du mir erzählst. Du bist meine beste Freundin, und ich mag dich sehr. Du kannst mir alles erzählen.«

				Zwischen uns entstand eine peinliche Stille, bevor Sal sagte: »Danke. Das bedeutet mir viel. Du musst nur verstehen, dass ich nicht darüber reden will.«

				»Also gut.« Ich zuckte die Schultern und versteckte meinen Frust ganz gut. Ich hatte irgendwie gehofft, Sal würde sich mir nach meinem Seelenstriptease mit Nat öffnen. Nur war es nicht ganz dasselbe, oder?

				* * *

				Ich würde echt gern wissen, wie spät es ist. Ich bin total am Ende. Heute war öde. Ethan ist irgendwann endlich mit meinem Frühstück aufgetaucht. Er hat gefragt, ob ich Hunger habe, und es hat ihm wohl echt leidgetan, als ich gesagt habe, ich wäre am Verhungern (leichte Übertreibung, aber mein Magen hat wirklich ein paar reizende Gurgellaute von sich gegeben). 

				Nachdem ich mein Frühstück verschlungen hatte, stockte ich meinen Trainingsplan ein bisschen auf. Zweihundert Sit-ups, ein bisschen Stretching, dreißig Minuten (schätze ich mal) Laufen. Hat gutgetan. Kein Wunder also, dass ich jetzt so müde bin. 

				Es gibt gar nicht mehr so viel über die große Wiedervereinigung von Sal und Grace zu sagen. Nachdem wir zwei Stunden weiter dummes Zeug geschnattert und ich sehr viel von Nat geschwärmt hatte (obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun), schliefen Sal und ich ein. Ich lag quer auf dem Bett, als ich am nächsten Morgen aufwachte, und hatte immer noch meine Klamotten an. Sal hatte sich am Fußende zusammengerollt. Ihr Gesicht war von ihrem Haar verdeckt.

				Ich setzte mich auf und angelte nach einem Glas Wasser. Ich habe immer ein Glas Wasser am Bett stehen. Aber ich war noch ziemlich unkoordiniert und stieß das Wasser um. Von meinem lauten Gefluche wurde Sal wach. Sie streckte sich, seufzte ein bisschen und drehte sich mit einem schläfrigen Lächeln zu mir. In dem Moment hätte ich mein Geld drauf verwettet, dass wir dasselbe dachten. So etwas wie: »Vielleicht wird doch wieder alles gut.«

				Oder vielleicht dachte auch nur ich das.

    
    Tag 20

				Komisch geträumt letzte Nacht. Ich war im Bad und hab Zähne geputzt. Ich beugte mich runter, um auszuspülen, und als ich mich wieder aufrecht hinstellte und in den Spiegel schaute, sah ich Ethan und nicht mich. Ich sah an mir runter, um sicherzugehen, dass ich wirklich ich war. War ich auch. Aber als ich wieder mein Spiegelbild ansah, war er da und sah mich verwundert an. Ich streckte die Hand aus, um den Spiegel zu berühren, und Ethan-im-Spiegel machte dasselbe. Ich legte meinen Finger an die Lippen, und er fuhr mit seinem Finger über seine silbrige Narbe. Ich bin nicht komplett ausgerastet. Ein Teil von mir nahm es einfach so hin, und ich machte weiter, wusch mein Gesicht, kämmte die Haare, sah dabei so gut wie die ganze Zeit in den Spiegel. Ethan-im-Spiegel trug Jeans und ein grünes Hemd. Es kam mir vor, als ob ich ihn darin schon mal gesehen hatte. Ich hatte den starken Drang, meinen Pyjama auszuziehen, nur um zu sehen, ob Ethan-im-Spiegel dasselbe tun würde. Aber irgendwie schien es mir nicht das Richtige zu sein. 

				Ich drehte mich weg, als ob ich aus dem Bad gehen wollte, und wirbelte dann schnell herum, um in den Spiegel zu sehen. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte, aber da war immer noch Ethan, der so schaute, wie ich mich fühlte – ein bisschen dämlich und verschlagen. Als ich wieder ins Zimmer ging, lag Ethan im Bett und schlief. Er trug meinen Pyjama. Ich beugte mich über ihn und hörte auf seinen Atem. Er atmete schwer. Plötzlich öffnete er die Augen, was mich zu Tode erschreckte. Er flüsterte: »Wach auf, Schlafmütze«, und nahm meine Hand.

				Und dann wachte ich auf. Ich fühlte mich ein bisschen komisch. Fast friedlich. Heiter und im Reinen. Ich erinnerte mich erst später wieder an den Traum, nachdem Ethan hier gewesen war. Davor hatte ich mich nur gefühlt, als hätte ich so richtig gut geschlafen und wäre bereit, den Tag anzugehen, was auch immer er bringen mochte. Auch wenn ich genau wusste, dass er nur drei ordentliche Mahlzeiten, einen geheimnisvollen Kidnapper und nicht sehr viel Sinn bringen würde. 

				Als Ethan nach dem Mittagessen reinkam, saß ich am Tisch und starrte in die Luft. Meine Gabel schob ich auf dem Teller hin und her. Er hockte sich auf die Bettkante, was offenbar zu einer Angewohnheit wurde. Er sagte nichts, schob nur seine Hände unter die Oberschenkel, wie um sie warm zu halten, und sah mich erwartungsvoll an. Ich hatte tatsächlich etwas zu sagen. 

				»Woher weißt du, was ich gerne esse?«

				Ethan sagte nichts. 

				»Im Ernst, wie kommt’s, dass alles, was du für mich kochst oder mir bringst, etwas ist, das ich gerne mag?«

				Er hob die Schultern.

				»Ich meine, du sollst nicht denken, ich wäre undankbar oder so was, im Gegenteil. Ich finde nur, dass es irgendwie komisch ist. Man sollte meinen, dass du ein- oder zweimal danebenliegen müsstest. Aber es gab noch nie Fisch, oder Brokkoli, oder Nüsse, oder Rosenkohl, wo wir schon dabei sind …«

				»Grace, niemand mag Rosenkohl.«

				»Ha. Guter Punkt. Trotzdem, du weißt, was ich meine.«

				»Was willst du von mir hören? Dass ich dir monatelang heimlich nachspioniert und fein säuberlich deine Essensgewohnheiten notiert habe?« Er machte sich über mich lustig, und das gefiel mir nicht.

				»Nein, ich will nur, dass du mir die Wahrheit sagst. Und es wäre nett, wenn du versuchen könntest, dabei nicht so sarkastisch zu sein.«

				»Wir mögen dieselben Sachen, Grace. Ist dir das nicht aufgefallen?«

				»Äh … nein. Irgendwie nicht.« Ich seufzte. »Wie auch immer. Es ist eh egal, oder? Nichts davon ist wichtig.«

				»Sei nicht so. Es ist alles wichtig. Alles. Wann verstehst du das endlich?«

				Jetzt ärgerte ich mich aber so langsam wirklich. Ja, geheimnisvoll kann sexy sein, aber genauso gut auch total nervig. 

				»Würdest du bitte gehen? Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

				»Wie du willst, Grace.« Meine Unhöflichkeit schien ihn nicht zu stören. Er sammelte nur mein Geschirr ein und ging ohne ein weiteres Wort. 

				Nachdem Ethan weg war, dachte ich über unser Gespräch nach. Mir ist etwas an seiner Art zu sprechen aufgefallen. Er sagt meinen Namen sehr oft. Ich finde das ein bisschen komisch. Ich meine, es ist normal, ab und zu den Namen von jemandem zu sagen, aber immer und immer wieder ist irgendwie unheimlich. Ich frage mich, warum er das macht, oder ob ihm das überhaupt auffällt. Ich habe den leisen Verdacht, dass er vielleicht versucht, mich daran zu erinnern, wer ich bin. Falls ich es vergesse in diesem seltsamen weißen Raum. 

				Dad sagte meinen Namen auch immer oft. Er mochte wohl den Klang. Manchmal nannte er mich Graciemaus. Davon zuckte ich jedes Mal zusammen, aber ich ließ es ihm durchgehen, weil Dad eben einfach Dad war. Ich glaube, er hat damit aufgehört, als ich in die Mittelstufe kam. Es fiel mir gar nicht so richtig auf. Er muss es wohl nach und nach zurückgefahren haben – ein kleines Zugeständnis an den Umstand, dass sein kleines Mädchen groß wurde. Ich würde alles geben, um es ihn noch einmal sagen zu hören. Oder um ihn irgendetwas sagen zu hören. Oder um ihn nur zu sehen, wie er in seinem abgenutzten alten Ledersessel sitzt und über dem Kreuzworträtsel brütet.

				Ich würde alles geben. 

    
    Tag 21

				Gestern konnte ich so ziemlich knicken, nachdem ich erst mal ganz rührselig geworden war. Ich heulte und heulte und heulte. Ethan kam irgendwann rein. Glaub ich jedenfalls. Alles war ziemlich verschwommen und vernebelt, aber ich glaube, er saß neben mir und hatte eine Hand auf meiner Schulter, während ich schluchzend im Bett lag. Oder hab ich das geträumt? Ich kann mich nicht erinnern. Hmmm. Realitätsverlust = nicht gut. 

				* * *

				Zwei Tage, nachdem ich mich mit Sal wieder versöhnt hatte, traf ich Nat. Ich hatte ihm gegenüber Sal noch nie auch nur erwähnt, was ein bisschen komisch war, geb ich zu. Aber es war alles zu kaputt, um es zu erklären, und ich hätte mich auch nicht wirklich im besten Licht gezeigt. Und ich wollte absolut, dass er mich im allerbesten Licht sah (viel Weichzeichner und engelsgleich … aber nicht zu engelsgleich).

				Ich hatte ihn nach der Sache mit Devon nicht angerufen und ihm auch keine SMS geschrieben. Er war diesmal definitiv am Zug. Die Warterei war eine Qual. Ich bin nicht wirklich der geduldigste Mensch der Welt. Ich gehe lieber los und hole mir etwas, statt darauf zu warten, dass es zu mir kommt. Außerdem bin ich sowieso nie wirklich davon überzeugt, dass etwas zu mir kommt, also will ich lieber sichergehen. Aber diesmal war ich entschlossen zu warten. Ich war so erleichtert, als ich seine SMS bekam. Ich dachte, Devon und er hätten sich nun ausgesprochen. 

				Wir verabredeten uns nach seiner Schicht in einem Pub in der Stadt. Es war nicht viel los im Pub, als ich ankam. Nat saß in der hinteren Ecke, hatte ein Pint vor sich und starrte auf sein Handy. Sein rechtes Bein zappelte nervös unter dem Tisch auf und ab, und er trug die Turnschuhe von dem Abend, an dem wir uns kennengelernt hatten. Sie waren nicht mehr so glänzend weiß und neu. Er sah gut aus. 

				Ich ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter. Er zuckte etwas zusammen, aber dann stopfte er das Handy in die Tasche und stand auf, um mich zu küssen. Er schmeckte nach Bier, aber auf angenehme Art. Es waren nur ein paar Tage gewesen, aber ihn zu küssen hatte mir gefehlt. Er holte mir an der Bar etwas zu trinken, ohne mich zu fragen. 

				Ich nahm einen Schluck. »Ist das ein Doppelter? Will der Herr mich etwa betrunken machen?«

				Er wackelte mit seinen Augenbrauen. »Warum? Wäre das ein Problem?«

				»Solange du mir versprichst, die Situation später auszunutzen, sehr gern.« Ich beugte mich über den Tisch und küsste ihn wieder. »Also, was war da so Tolles auf deinem Handy? Besser keine Nacktfotos von anderen Mädchen. Übrigens auch nicht von Jungs.« Ich verzog zum Spaß das Gesicht bei dem Gedanken.

				»Vielleicht waren es Nacktbilder von dir.«

				»Du hast keine! Und versuch nicht, mir zu erzählen, du hättest welche von mir gemacht, als ich geschlafen hab. Ich weiß nämlich, dass du so was nicht machst. Du bist viel zu anständig dafür.«

				»Das denkst du! Nee, es war nur eine SMS. Nichts Wichtiges.«

				Ich war neugierig, was die geheimnisvolle SMS anging, aber ich wollte nicht als Psycho-Eifersuchtsdrama-Freundin dastehen, also ließ ich es durchgehen. Nat erzählte mir, was er in den letzten zwei Tagen so gemacht hatte, und ich hörte zu, verschlang unsere Finger miteinander und himmelte ihn an. Bah. Ich HASSE Mädchen, die so sind. 

				Nach ein paar weiteren Drinks und einer recht hitzigen Diskussion über die Vorteile bestimmter Universitäten im Vergleich zu anderen, erzählte ich ihm von Sal. Ich war so aufgeregt darüber, dass die beiden sich treffen würden. 

				»Ach ja, Devon hat von irgendeinem Mädchen erzählt, mit dem du befreundet bist.« Nat schien nicht sehr interessiert zu sein, was mir ein wenig wehtat. Aber das war wohl nur verständlich. Er konnte es nicht wissen, oder?

				»Sie ist nicht ›irgendein Mädchen‹, sie ist meine beste Freundin. Wir hatten uns ein bisschen verkracht. Das war übrigens kurz bevor wir uns kennengelernt haben. Jedenfalls war das ganz blöd, und jetzt ist alles wieder total super.«

				»Warum hast du noch nie von ihr erzählt?« Nat schaute auf sein Pintglas und drehte es langsam in der Hand.

				»Weiß nich. Wahrscheinlich hab ich keinen Grund dafür gesehen. Ich dachte, Sal und ich würden nie wieder Freundinnen sein und … ich kam mir ein bisschen blöd vor und war darüber auch traurig. Und ich wollte keine miese Stimmung machen, wo es doch mit uns so gut lief.«

				»Du hättest mit mir darüber reden können, weißt du.«

				»Tut mir leid. Hätte ich tun sollen, aber lass uns die Sache vergessen. Sal will dich unbedingt kennenlernen, also müssen wir bald mal was ausmachen. Du wirst sie lieben!«

				»Hört sich gut an. Ich hol uns noch was zu trinken.«

				Während Nat an der Bar war, ging ich unser Gespräch noch mal durch. Er war also ein bisschen verärgert, weil ich ihm nichts davon erzählt hatte. Und er schien nicht gerade wild drauf zu sein, Sal zu treffen. Aber er war nun mal ein Junge, und Jungs finden eben nicht dieselben Sachen aufregend wie wir. Ich war mir sicher, dass er sich bald wieder einkriegen würde. 

				Ein wenig später fragte mich Nat, warum ich mich mit Sal verkracht hatte. Vielleicht hatte er doch Interesse daran, sie zu treffen. Ich hatte auf keinen Fall vor, ihm die Wahrheit zu sagen – Sal wäre das nicht recht gewesen. Ich fand es nicht wirklich toll, ihn anzulügen, aber manchmal ist Ehrlichkeit nicht der richtige Weg. 

				»Das war wirklich dumm. Nur ein alberner Streit, der schneeballmäßig außer Kontrolle geraten ist und zur Lawine wurde. Und wir waren beide zu stur, um uns zu entschuldigen.«

				Nat schaute mich skeptisch an. »Also nichts Ernstes?«

				»Nee, nicht wirklich. Zu der Zeit schien das so, aber das ist jetzt alles vorbei.«

				»Oh Mann, Mädchen sind echt schräg.«

				Ich lächelte. »Hey! Pass auf, was du sagst!« Ich schlug ihm leicht gegen die Schulter. »Hast du dich noch nie mit einem Kumpel verkracht?«

				»Doch, schon. Sorry.« Er sah mich nachdenklich an.

				»Hey, es ist alles okay.«

				»Ja, sorry. Ich dachte nur …«

				»Was?«

				Er schüttelte leicht den Kopf und sagte: »Nee, egal.« Er nahm sein Pint und trank davon, dann griff er nach meiner Hand und drückte sie. Er sah mich auf diese Weise an. »Hör zu, lass uns hier verschwinden. Bei mir ist keiner zu Hause.«

				»Zum Glück, meine Mum ist nämlich ausnahmsweise mal da. Und auch, wenn ich mir sicher bin, dass sie dich WAHNSINNIG gerne kennenlernen würde – heute ist irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt … besonders, wenn man bedenkt, was ich mit dir vorhabe.« Ich beugte mich über den Tisch und berührte Nats Ohr mit meinen Lippen. Ich flüsterte ihm das Versauteste zu, was mir einfiel. Es hatte den gewünschten Effekt. Ich hatte kaum Zeit, mir meine Tasche zu greifen, bevor er mich aus dem Pub zerrte. 

				Nat winkte uns ein Taxi heran, und wir kletterten auf den Rücksitz. Wir konnten die Hände nicht voneinander lassen. Wir schafften es gerade so, die Dinge nicht zu weit zu treiben, aber dazu brauchte es mehr als nur ein bisschen Willenskraft. Außerdem hatte ich keine Lust auf die Blicke, die mir der Taxifahrer im Rückspiegel zuwarf. Der Gedanke, dass er eine kostenlose Vorstellung bekam, lenkte mich irgendwie ab. Ich riss mich von Nat los und sah ihm in die Augen. Wunderschön. Und er wollte mich. Er wollte mich ganz, ganz wirklich. In diesem Augenblick war ich so glücklich. Und fühlte mich seltsamerweise mächtig. Er war ganz in seiner Lust gefangen. Es war, als könnte ich ihn dazu bringen, alles zu machen, was ich wollte. Zum Glück für Nat wollte ich nur, dass er es mit mir machte.

				Der Sex war unglaublich. Nat war anders – diesmal war er definitiv derjenige, der die Kontrolle übernahm. Eine nette Abwechslung. Danach lag ich neben ihm und drückte meinen Körper an seine Seite. Mein linkes Bein lag wohlig zwischen seinen. 

				Ich war glücklich.

				* * *

				Das wird immer schwerer. Ich will den Stift hinlegen und dieses ganze Papier in winzig kleine Stückchen reißen, sie in die Luft werfen und wie Schnee runterrieseln lassen. Ich könnte diesen Raum in eine von diesen kitschigen Schneekugeln verwandeln. Eine Schneekugel für einen Riesen. Das Bad überlaufen lassen und den Raum bis zur Decke mit Wasser füllen. Ich würde ertrinken, aber das wäre vielleicht schön.

    
    Tag 22

				Ethan ist hier. Jedes Mal, wenn ich aufsehe, ist er da und starrt in die Luft. Er kam rein, um mein Mittagessenszeug mitzunehmen, und ein paar Minuten später kam er zurück, als ich mich gerade hinsetzte, um zu schreiben. Er schien ein bisschen nervös. Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Noch mal Hi.«

				»Hallo, Grace.«

				Ich wartete darauf, dass er was sagte, aber er wollte offenbar lieber nichts sagen. Ich saß da, den Stift bereit, und er stand mit dem Rücken an die Tür gelehnt. 

				»Brauchst du irgendwas?« Ich wollte, dass er sprach – es wurde langsam ein bisschen schräg.

				»Nein, ich … würde es dir was ausmachen, wenn ich eine Weile bleibe? Ich werde dich nicht stören.«

				Ich zögerte, und Ethan fuhr fort: »Ich will nur hier sein.«

				Das war aber jetzt interessant. Ich wusste nicht wirklich, was ich sagen sollte, also nickte ich nur stumm. Er flüsterte kaum hörbar »Danke« und ließ sich auf dem Boden in der Ecke nieder, die der Tür am nächsten war.

				Und so sitzen wir jetzt hier, in einer Art kameradschaftlicher Stille. Ethan lehnt mit dem Rücken an der Wand, hat die Beine angezogen und die Arme um sie geschlungen. Sein Kinn ruht auf den Knien. Er sieht aus wie ein kleiner Junge – ein verlorener, kleiner Junge. Seine Füße sind nackt, seine Zehen lugen gerade so unter seinen ausgefransten Jeansbeinen vor. Immer mal wieder reibt er gedankenverloren sein rechtes Handgelenk, bevor er wieder seine Knie an die Brust zieht.

				Ich frage mich, ob ich etwas sagen oder zu ihm gehen soll. 

				Werd ich nicht. Kann ich nicht. 

				* * *

				Sal und ich bekamen unsere Prüfungsergebnisse. Obwohl es eine verrückte Zeit gewesen war, hatte Sal richtig abgeräumt. Ich auch. Keine von uns war überrascht – vielleicht nur ein kleines bisschen erleichtert, das war alles. 

				Ich sah Sophie in der Pausenhalle. Sie sprach mit Devon. Ich hatte gar nicht gewusst, dass die beiden sich kannten, aber eigentlich war es keine Überraschung. Das soll jetzt nicht böse klingen, aber sie waren nun mal beide irgendwie Streber. Und das meine ich wirklich im allernettesten Sinne. Ich versuchte, Sophies Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, nah bei Devon zu stehen und auf ein Blatt Papier zu schauen, das er in der Hand hielt. Die beiden hatten ganz sicher nichts zu befürchten, wenn es um die Prüfungen ging. 

				Tanya hielt in einer Ecke mit ihrer üblichen Gefolgschaft Hof. Sie sah mich und winkte mich zu sich. »Grace! Willst du mit Sal heute zu mir kommen? Meine Leute sind auf Barbados, und das Haus fleht mich sozusagen an, eine Party zu schmeißen!« Noch vor ein paar Monaten hätte ich mich auf diese Einladung gestürzt. Aber jetzt nicht mehr. Komisch, wie sich die Dinge verändern. 

				»Nee, kann nich. Sorry, Tan. Hab schon was vor.« Was nichts damit zu tun hat, einen fremden Typen im Bett deiner Eltern zu vögeln.

				»Oh Gott, G. Du bist so LANGWEILIG! Du stürzt dich neuerdings gar nicht mehr ins Getümmel.« Sie schmollte einen Moment, dann lachte sie. »Wie auch immer. Glückwunsch zur Prüfung. Hab gehört, du hast voll gescoret.« Ich quatschte noch ein oder zwei Minuten mit ihr, bevor ich zurück zu Sal ging. Sie hatte ungefähr genauso viel Lust auf Tanyas Party wie ich. 

				Als wir rausgingen, schickte ich Nat eine SMS mit meinen Prüfungsergebnissen. Ich wollte ihn beeindrucken. Schließlich studierte er Medizin. Der Junge hatte wahrscheinlich in seiner gesamten Schullaufbahn keine einzige Zwei kassiert. Ich allerdings auch nicht (na ja, ich hatte zwei, aber wen interessiert’s?). 

				Wir gingen zu Sal zum Mittagessen. Es war toll, ihre Eltern und ihren kleinen Bruder wiederzusehen. Sals Familie schien immer so normal zu sein. Es war schön, für eine Weile ein Teil davon zu sein. Sie fragten nicht, warum sie mich zwei Monate lang nicht gesehen hatten, was mich erleichterte. Gott weiß, was Sal ihnen gesagt hatte. Es muss furchtbar für sie gewesen sein zu verbergen, was sie durchgemacht hatte. Ich hab keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Für mich ist es leicht genug, meine Mutter ist öfter verschwunden als anwesend. Ich hätte wahrscheinlich Drillinge zur Welt bringen und großziehen können, ohne dass meine Mum es gemerkt hätte. Aber mit zwei Elternteilen, die sich wirklich kümmern? Und auch noch einem neugierigen kleinen Bruder? Das war wirklich beeindruckend. 

				Sals Eltern waren unglaublich glücklich über ihre Ergebnisse und schienen sich fast genauso über meine zu freuen, was ich echt süß fand. Sie köpften uns zu Ehren sogar eine Flasche Champagner. Ich versuchte daran zu denken, später zu Hause anzurufen und Mum zu sagen, wie ich abgeschnitten hatte. Natürlich würde ich sie wohl erst dran erinnern müssen, dass ich Prüfungen gehabt hatte. Sal und ich gingen in ihr Zimmer, um den Champagner niederzumachen und uns umzuziehen. Wir wollten so richtig einen draufmachen – zum ersten Mal, seit alles zum Teufel gegangen war. Ich freute mich drauf.

				Als Sal fertig war, musterte ich sie beifällig. Sie sah heiß aus, keine Frage. Ich war ein bisschen eifersüchtig, aber nur ein bisschen. Das hier war Sals Abend. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass sie alles, was geschehen war, vergessen würde. Und nicht nur, weil ich vorhatte, sie total abzufüllen. Nicht, dass da ein falsches Bild entsteht – ich hatte absolut vor, sie total abzufüllen, aber das Wichtigste an dem Abend war, Spaß zu haben. Und falls Sal dabei mit einem hübschen Kerl oder zwei wild rumknutschen sollte – umso besser.

				»Scheiße, Sal, du siehst umwerfend aus!«

				Sie schaute ganz schüchtern. »Meinst du?«

				»Oh ja. Du wirst heute Abend mächtig Schwierigkeiten bekommen.«

				»Wie meinst du das?«

				Ich lachte. »Schau doch nicht so verstört! Ich meine, du wirst eine Menge Aufmerksamkeit ernten … besonders mit dem Oberteil …« Sie hatte einen Monsterausschnitt in dem Ding. 

				Sal rannte schnell zu dem Spiegel hinter ihrer Zimmertür und musterte sich aus jedem erdenklichen Winkel. »Findest du, das ist ein bisschen viel?«

				»Wenn überhaupt, dann würde ich sagen, es ist nicht genug!«

				»Ich zieh was anderes an.« Sie fing an, sich das Oberteil über den Kopf zu ziehen. Ich sprang vom Bett und zog es ihr wieder runter. 

				»Lass das! Du siehst super aus. Okay, wir gehen. Komm schon, Süße, die Nacht ist jung, und wir werden nicht jünger.« Ich zwinkerte ihr zu, und sie sah mich skeptisch an, bevor sie widerstrebend ihr Oberteil zurechtzupfte und einen letzten Blick in den Spiegel warf. 

				»Grace, ich will heute niemanden abschleppen, weißt du.«

				»Ja, aber man weiß ja nie, vielleicht wartet der Richtige gleich an der nächsten Ecke, oder lehnt vielmehr an der nächsten Bar. Sag niemals nie …«

				»Es ist zu früh, okay? Ich bin noch nicht bereit dafür. Das verstehst du doch, oder? Sag mir bitte, dass du’s tust, sonst können wir nämlich auch gleich zu Hause bleiben.«

				Ich seufzte. »Ja, ich versteh schon. Das ist absolut in Ordnung. Du sagst mir nur Bescheid, wenn du so weit bist, weil ich dir dann einen total tollen Typen suche. Ich kann nicht versprechen, dass er genauso toll ist wie meiner, aber ich werd mein Bestes geben!«

				Sal sah mich etwas zu nachdenklich an, also zerrte ich sie aus der Tür und hoffte, so die bösen Gedanken weit hinter uns lassen zu können. Wir verabschiedeten uns eilig von ihrer Familie. Ihr Dad pfiff uns auf diese typisch peinliche Väterart hinterher. Sal verdrehte die Augen, und wir lachten beide. 

				Im Bus, der uns in die Stadt brachte, spürte ich, wie mein Handy in der Tasche vibrierte. Es war eine SMS von Nat: »Hey, du! Herzlichen Glückwunsch, kluges Mädchen. Wollen wir uns treffen und feiern? x«

				Sal starrte angestrengt aus dem Fenster, während ich überlegte, was ich antworten sollte. Heute war eigentlich ein Mädchenabend. Nur ich und Sal. Hmmm. Aber vielleicht könnte Nat später dazustoßen … Sal wird das nichts ausmachen, oder? Sie brannte schließlich darauf, ihn kennenzulernen. Also, jedenfalls dachte ich das – ich bin wohl irgendwie davon ausgegangen. Ich schrieb zurück: »Danke! Kann gerade nicht, aber lass uns später gegen neun im Bar Code treffen? xxx« Bevor ich auf Senden drückte, fühlte ich ein kurzes, sorgenvolles Stechen. Ich schickte die Nachricht trotzdem. Ich sah auf die Uhr. Es war jetzt kurz vor sechs. Massenhaft Zeit für mich und Sal, miteinander abzuhängen, bevor er auftauchte. Es schien mir die perfekte Gelegenheit, die beiden miteinander bekannt zu machen. Es war viel besser als so ein richtiges, vorab geplantes Ding. Spontaneität ist alles, oder?

				Ich beschloss, Sal nicht zu sagen, dass Nat später kommen würde. Ich wollte nicht, dass sie sauer war, weil ich diese »Mädchenabend«-Sache versaute. Ich würde es ihr vielleicht nach ein paar Drinks sagen. Oder ich würde sie einfach überraschen. Ich wusste nicht genau, warum ich Nat nicht gesagt hatte, dass ich mit Sal unterwegs war. Vielleicht wollte ich nicht, dass er sich stresste, weil er meine beste Freundin beeindrucken musste. Und vielleicht war ich nur neugierig, die aufrichtige Reaktion der beiden mitzubekommen, wenn sie sich trafen. Und welche bessere Gelegenheit auf eine aufrichtige Reaktion gab es, als ihnen eine Überraschung vorzusetzen? Ich gratulierte mir innerlich zu meinem gerissenen Plan. Was konnte schon groß schiefgehen?

				* * *

				Ich hab ganz vergessen, dass Ethan hier ist. Er ist so ruhig. Aber jetzt summt er leise vor sich hin. Ich hab den Song irgendwo schon mal gehört. Da bin ich mir ganz sicher. Wie zum Teufel hieß der noch mal? Ich dreh durch. 

				* * *

				Ich fragte Ethan. Er sah benommen zu mir hoch, als hätte ich ihn aus einem Traum geweckt. Ich musste meine Frage wiederholen. 

				»Welcher Song?«

				»Äh … der, den du seit einer Ewigkeit vor dich hinsummst.«

				»Oh.«

				»Also? Was war das? Das musst du doch wissen.«

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich das getan hab. Sorry. Hat es dich gestört?«

				»Nein, nicht wirklich. Es kam mir nur so bekannt vor.«

				»Ich frage mich, wo du es gehört hast?«

				»Na ja, du hast es doch gesummt! Es würde helfen, wenn du dich dran erinnern könntest.« Ich war frustriert. Ich weiß auch nicht warum. Es war nur ein blöder Song. Warum schien der auf einmal so wichtig zu sein?

				»Tut mir leid, Grace.«

				Ich seufzte. »Scheiß drauf. Wen interessiert’s? Es ist doch eh egal.«

				»Bist du sicher?« Ethan war plötzlich ganz aufmerksam.

				»Es ist nur ein Song. Der kann ja wohl nicht so wichtig sein.«

				»Alles ist wichtig, sogar die kleinsten Dinge. Und manchmal sind das die wichtigsten Dinge überhaupt.«

				Er stand auf und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu (also, er wäre bedeutungsvoll, wenn ich gewusst hätte, wovon er die ganze Zeit faselte), bevor er ging.

				Das war vor zwanzig Minuten, und der blöde Song schießt mir immer noch im Kopf rum. 

				Ich will, dass es aufhört. 

				* * *

				Noch ein Traum.

				Ich lag im Bett in unserem alten Zuhause und blätterte durch ein Magazin. Ich hörte entfernt meine Mum plärren, dass das Abendessen auf dem Tisch stand. Ein paar Minuten lang ignorierte ich sie und las weiter. Dann meldete sich Dad zu Wort: »Abendessen, Grace!« Ich wusste, ich musste runtergehen, aber ich wollte nicht. Wenn ich nur in meinem Zimmer bleiben könnte, wäre alles okay. Ungefähr eine Minute verging, dann steckte Dad seinen Kopf zur Tür rein. »Gracie, wenn du nicht in dreißig Sekunden am Tisch sitzt, esse ich deine Bratkartoffeln auf. Und dann mach ich mit deinem Yorkshirepudding weiter …« Ich sah von meinem Magazin auf, lächelte und sagte: »Vergiss es! Wer zuerst unten ist!« Dad sagte: »Gilt!«, und verschwand aus meinem Blickfeld.

				Gerade als ich vom Bett aufspringen wollte, warf ich einen letzten Blick auf das Magazin. Nur war es kein Magazin mehr, sondern eine Ausgabe der Lokalzeitung. Auf der Titelseite war ein Foto von Dad. Ich versuchte, die Schlagzeile zu lesen, aber sie ergab keinen Sinn. Alle Wörter auf der Seite waren nur verwackelte Linien. Sie krümmten sich wie Würmer. Ich bekam Panik. Warum konnte ich sie nicht lesen? Ich konnte doch lesen. Vielleicht, wenn ich meine Brille aufsetzte. Auf meinem Nachttisch lag eine Brille, aber ich trug keine Brille, das war schon mal komisch. Ich nahm sie. Es war Dads Lesebrille, aber ich setzte sie trotzdem auf. Eins der Gläser hatte einen Sprung. Ich sah mich in meinem Zimmer um, und alles hatte Risse und war kaputt und zerstört. Ich musste jeden Moment kotzen.

				Ich wachte zu einem kleinen Ball zusammengerollt und an die Wand gedrängt auf. Meine Haut war schweißnass. Ich schaffte es gerade noch ins Bad, bevor sich mein Magen hob und seinen Inhalt durch meinen Hals trieb. Ich hustete und spuckte und würgte. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich lag zitternd auf dem Badezimmerboden. Der Traum war so schrecklich real gewesen. Dad war da gewesen, lebendig und lachend, um seine Augen herum ganz viele Fältchen vom Lachen. In meiner Brust pochte ein dumpfer Schmerz. Ich schwöre, dass sich mein Herz anfühlte, als hätte es einen blauen Fleck oder so was. Ich lehnte meinen Kopf an die kühlen Keramikfliesen. Ich hörte, wie das Blut durch mein Gehirn rauschte, fühlte, wie mein Puls wie verrückt raste, wie sich mein Magen wieder zusammenzog. Ich fragte mich, ob ich sterben würde. Und dann muss ich ohnmächtig geworden sein. 

				Das Nächste, an was ich mich erinnern kann, ist Ethans Stimme, die meinen Namen ruft, ganz schwach, als käme sie vom anderen Ende eines langen Tunnels. Erst konnte ich nicht sprechen. Dann kam seine Stimme näher und näher und näher, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er auf mich heruntersah. Um ihn herum schien ein blendend helles Licht. Es tat mir in den Augen weh, also schloss ich sie wieder fest. Ich konnte Ethans Hand an meiner Wange fühlen. Sie war warm und weich und beruhigend. Ich versuchte wieder, die Augen zu öffnen, und diesmal war es besser, weniger grell. Er half mir, mich aufzusetzen und an das Waschschränkchen zu lehnen. Ich sah an mir herunter. Auf meinem Shirt und auf dem Boden war überall Kotze. Ich spürte sie auf meinem Kinn und schmeckte sie in meinem Mund.

				Ich bekam halbwegs mit, dass mir Ethan den Mund mit einem feuchten Handtuch abwischte, dann zog er mir das Oberteil über den Kopf und sagte mir die ganze Zeit, dass alles gut werden würde. Er half mir ins Bett und zog mich aus. Ich fühlte mich zu benommen und schlecht und komisch, um mich auch nur ein bisschen zu schämen. Ich kroch unter die Decke, und Ethan zog den Stuhl ans Bett und setzte sich. Ich starrte an die Zimmerdecke und fing an zu weinen. Die Tränen liefen mir seitlich am Gesicht runter, kitzelten meine Ohren und befeuchteten mein Haar. Er hielt meine Hand.

				Nach einer Weile fragte Ethan: »Willst du darüber reden, Grace?«

				»Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Diese Träume – irgendwas ist mit denen. Es kommt mir vor … ich weiß auch nicht … es kommt mir so vor, als wäre ich an der Grenze zu etwas.«

				»Was meinst du?«

				Ich setzte mich auf, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und wickelte mich in die Decke, bevor ich weitersprach: »Ich wünschte, ich könnte es besser erklären. Ich hab das Gefühl, dass ich nicht mehr unterscheiden kann, was real ist und was nicht. Alles, was ich habe, ist dieses Zimmer. Und du. Und das ist auch schon alles, was noch irgendeinen Sinn ergibt. Hier zu sein scheint irgendwie richtig zu sein, aber wie kann das sein? Ich sollte Hausaufgaben machen oder mit meinen Freunden unterwegs sein – das ist ›normal‹. Aber das ist alles irgendwie so weit weg, dass ich fast nicht glauben kann, dass das mal mein Leben war. Und ich sitze hier, Tag für Tag, und schreibe und schreibe und schreibe darüber. Aber wozu? Warum mach ich das überhaupt?« Ich lachte kurz und hohl auf. 

				Ethan beugte sich in seinem Stuhl vor. »Grace, was hast du gemeint, als du gerade gesagt hast, es kommt dir vor, als wärst du an der Grenze zu etwas?« Er sprach mit Bedacht, als hätte er mit großer Sorgfalt die perfekten Worte ausgewählt. 

				»Ach, ich weiß nicht. Das hatte nichts zu bedeuten.«

				Er sah enttäuscht aus. »Du musst dich mehr anstrengen, Grace. Sei ehrlich zu mir. Mehr verlange ich nicht.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin ehrlich. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

				»Du bist so nah dran.«

				»Okay, jetzt machst du mich echt ein bisschen wahnsinnig. Sag mir, worum es hier geht. Warum bin ich hier?«

				Ethan schüttelte langsam den Kopf. Er stand auf und schob den Stuhl wieder an den Tisch. Ich fühlte mich, als hätte ich irgendwie versagt. 

				Als er zur Tür ging, sagte ich: »Tut mir leid. Bitte sei nicht sauer auf mich.« Es klang armselig und weinerlich, und ich hatte keine Ahnung, warum ich das sagte. 

				Ethan drehte sich zu mir um. »Ich bin nicht sauer auf dich, Grace. Ich wünschte nur, du wärst ehrlich – wenn nicht zu mir, dann doch wenigstens zu dir selbst. Was glaubst du, zu was du an der Grenze bist?«

				Und bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, schoss die Antwort aus meinem Mund:

				»Zur Wahrheit.«

				* * *

				Das war also ein kleines bisschen komisch. Offensichtlich hatte ich das Richtige gesagt, weil Ethan lächelte und nickte, bevor er ging. Und selbst, wenn er das nicht getan hätte, wusste ich, dass es die richtige Antwort war. 

				Ich hoffe, er kommt später zurück. Ich glaube, ich vermisse ihn ein wenig. Obwohl es komisch ist, mich mit ihm zu unterhalten – es ist nicht wie eine normale Unterhaltung. Manchmal hab ich das Gefühl, es bringt ungefähr genauso viel wie mich mit mir selbst zu unterhalten. 

				Ein Gedanke saust noch wie eine Flipperkugel durch mein Gehirn: die Wahrheit worüber?

				DIE WAHRHEIT WORÜBER?!

				Ich war nie gut im Flippern gewesen.

    
    Tag 23

				Ethan kam nicht zurück. Dabei war ich mir so sicher gewesen, dass er es tun würde. Ich hab beschissen geschlafen. Zu viele Träume, zu viele Albträume, und kleine Schnipsel von Dingen, die keinen Sinn ergeben. Und die ganze Zeit war da dieser verschissene Song, den Ethan gestern gesummt hat. Er zog sich wie ein roter Faden durch diese seltsamen Szenen. 

				Ich hab selbst versucht, ihn zu summen, aber er klingt nie richtig. Mum hat immer gesagt, ich wäre unmusikalisch. Sie hat natürlich eine wundervolle Stimme. Als ich klein war, hat sie mir immer vorgesungen. Wenn ich zum Beispiel von einem Albtraum aufgewacht bin, kam sie und setzte sich zu mir ans Bett, strich mir übers Haar und sang leise. Ihre Stimme war wie Honig, vielleicht irgendwie mit ein bisschen Alkohol vermischt. Sie beruhigte mich jedes Mal und ließ mich wieder einschlafen. 

				Und dann, eines Tages, hörte das Singen auf. 

				* * *

				Als Sal und ich im Bar Code ankamen, füllte sich der Laden schon. Aber von unserer Schule schien niemand dort zu sein. Die angesagten Leute würden jetzt schon alle bei Tanya sein, und der Rest war sicher in dem langweiligen Pub gleich neben der Schule. Wir schafften es, uns eine Nische in einer ruhigen Ecke zu schnappen – dieselbe, in der ich schon mit Sophie gesessen hatte. Sal bot mir an, die erste Runde zu holen, und ich sah ihr nach, wie sie zur Bar ging. Zwei Typen, die da herumstanden, stießen sich sofort gegenseitig an und schielten in ihre Richtung. Sie bekam absolut nichts davon mit und konzentrierte sich nur auf ihre (zugegebenermaßen sehr wichtige) zu erledigende Aufgabe. Während der Barkeeper sich um unsere Drinks kümmerte, schob sich einer der Typen an Sal ran. Sein Kumpel nippte an seinem Pint und versuchte, möglichst nicht hinzusehen. Ich sah, wie sich die Lippen von Typ 1 bewegten, als er Sal ansprach. 

				Er war ganz niedlich, auf die offensichtliche Art. Ein bisschen eingebildet. Er trug eins von diesen albernen »kaputten« T-Shirts. Fünfzig Pfund für einen Stofffetzen mit Farbklecksen und kleinen Löchern? Geschenkt. Seine Jeans waren genauso bewusst zerrissen und abgetragen, aber dieser Look hörte bei den Schuhen auf. Sie waren schwarz und glänzend und ein bisschen spitz. Insgesamt nicht der beste Look auf der Welt. Ich wusste, dass Sal genauso darüber dachte. Sie sah ihn nicht mal an, als er mit ihr sprach. Sie musste aber etwas gesagt haben, weil er immer noch mit ihr sprach, sich weiter an der Bar vorbeugte und alles gab, um Augenkontakt herzustellen. Sal warf ihm einen kurzen Blick zu, starrte dann aber weiter unbeirrt auf den Rücken des Barkeepers. Als sie endlich die Drinks hatte, ging sie von der Bar weg, ohne sich noch mal umzudrehen, und ließ den armen Kerl einfach stehen. Er zuckte die Schultern so lässig wie möglich und ging wieder zu seinem Kumpel zurück, der den Kopf schüttelte und breit grinste. 

				»Und, was hat er so gesagt?« Ich lächelte Sal an, als sie die Drinks vorsichtig auf den Tisch stellte, um auch ja keinen wertvollen Tropfen zu verschütten. 

				Sal sah verwirrt aus. »Was hat wer gesagt?«

				»Äh … nee, ne? Mr. Geschmeidig an der Bar. Ich hab’s gesehen.«

				Sie setzte sich und trank einen großen Schluck. »Der? Nicht viel, weißt schon.«

				»Er hat’s aber versucht, oder? Hast du seine Schuhe gesehen? Trotzdem, der war eigentlich ganz hübsch.«

				»Findest du?« Sal drehte sich zur Bar um, wo die zwei Typen standen und lachten. Der verzweifelte Junge sah nach seiner Abfuhr nicht allzu verzweifelt aus. 

				»Ja. Guter Body, ganz hübsches Gesicht, schade mit den Klamotten, aber ich bin mir sicher, die hättest du ihm nach ein paar Minuten schon ausgezogen …«

				»Grace!« Sal tat entsetzt.

				»Ich mein ja nur! Du könntest wahrscheinlich jeden Typen hier drin haben, wenn du nur wolltest. Und ich bin mir sicher, dass wenigstens ein paar von denen einen halbwegs vernünftigen Geschmack haben müssen, was Schuhe angeht.«

				Wir lachten beide.

				»Also, was sagst du? Willst du einen von denen ausprobieren?«

				Sal warf mir einen »Vergiss es«-Blick zu, aber ich hatte nicht vor, es zu vergessen.

				»Du darfst ruhig ein bisschen Spaß haben, weißt du? Und ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, aber vielleicht ist es genau das, was du brauchst. Ein bisschen Spaß mit einem netten, oder vielleicht doch-nicht-so-netten Typen. Es ist gut fürs Ego. Du musst ja mit niemandem schlafen – nur ein bisschen Spaß haben.«

				»Du hast leicht reden. Du hast Nat.« Ich konnte Sals Gesicht nicht lesen. Ich war mir nicht sicher, ob sie genervt war oder ob es okay war, wenn ich weitermachte. 

				»Ich hätte vorher genau dasselbe gesagt, und das weißt du.« Ich nahm Sals Hand in meine. »Schau mal, alles, was ich damit sagen will, ist doch, dass du diesen Jungsquatsch nicht zu ernst nehmen sollst. Du hattest eine schreckliche Erfahrung, und ich weiß nicht, was da passiert ist … Sagte ich schon, dass ich das ganz gerne wissen würde?« Ich warf ihr einen frechen Blick zu, um zu zeigen, dass ich nur einen Witz machte. »Aber so muss es nicht laufen. Wenn du irgendeinen dahergelaufenen Typen küssen willst, dann geh und küss einen dahergelaufenen Typen. Er muss nicht der einzig Wahre sein, oder auch nur halbwegs in Richtung von dem einzig Wahren. Mach einfach, worauf du Lust hast. Lass dir von dem, was passiert ist, nicht alles versauen. Das ist Vergangenheit.«

				Sal sagte nichts.

				»Äh … Lektion vorbei. Sorry. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das weißt du doch, oder?«

				Sal seufzte. »Ich weiß das, und es bedeutet mir viel. Ich wünschte nur, es wäre so einfach. Wir können aber nicht immer haben, was wir wollen – so ist das Leben nicht.«

				»Was willst du denn?«

				»Weiß nich. Die Zeit zurückdrehen wäre schon mal ein guter Anfang.« Sal grinste.

				»Darauf trinken wir!« Und das taten wir. Ich war erleichtert. Ich hatte nicht gewollt, dass es so ernst wurde – und das auch noch bei unserem ersten Drink!

				Ein paar Drinks später, und es war wie in guten alten Zeiten. Wir lachten und lästerten und versicherten uns gegenseitig, dass wieder alles zwischen uns wie immer war. Es war wunderbar, Sal so fröhlich und normal zu sehen, nach allem, was geschehen war. Sie war gerade dabei, mir von einer Lehrerin an ihrer alten Schule zu erzählen, deren Schwäche es war, mit Oberstufenjungs rumzumachen, als ich etwas Unerklärliches tat. Ich weiß immer noch nicht, warum es mir gerade da in den Kopf kam, wo doch alles so gut lief. Aber da war es nun mal, und es rutschte in weniger als einer Millisekunde direkt von meinem Gehirn in den Mund.

				»Sal, hat dich jemand … hat dich jemand vergewaltigt?« Und dann war da Stille zwischen uns. Die Bar und alle Leute verschwanden. Es gab nur noch Sal und mich. Ich wollte, dass sich der Boden unter mir auftat und mich verschluckte, weil mir alles vollständig abzugehen schien, was auch nur in die Nähe von Taktgefühl kam. Ich sagte nichts. Sal auch nicht. Sie sah mich nur mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Sie sah gar nicht sonderlich schockiert aus oder auch nur leicht überrascht. Wenn überhaupt war ich diejenige, die schockiert war – nach siebzehn Jahren immer noch schockiert über meine Fähigkeit, alles dadurch zu ruinieren, dass ich einfach nur den Mund aufmachte. 

				Sal sprach als Erste, nachdem sie ein winziges bisschen an ihrem Drink genippt hatte. »Warum?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Warum fragst du mich das? Warum jetzt?« Ihre Stimme war ruhig, ich konnte nichts heraushören. 

				»Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich weiß es nicht.«

				»Warum denkst du, dass mir … das passiert ist?« Sie konnte das Wort, das mir so leicht über die Lippen gegangen war, nicht mal aussprechen. 

				»Das denke ich nicht.« Ich zögerte. Verzweifelt versuchte ich, genau die richtigen Worte zu finden, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen. »Ich denke, ich versuche nur zu verstehen, was passiert ist. Ich will es verstehen – nein, das ist nicht ganz richtig – ich glaube, ich muss es verstehen. Vielleicht läuft alles nur darauf hinaus, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass du mit einem X-Beliebigen vögelst.«

				Sal schüttelte den Kopf. 

				Eine Bedienung tauchte aus dem Nichts aus, räumte unsere Gläser ab und wischte den Tisch. Sie schien Jahre dafür zu brauchen und sicherzustellen, dass jeder Zentimeter blitzsauber war. Als sie endlich weg war, sagte Sal: »Was bedeutet das überhaupt?«

				Ich war verwirrt. »Was bedeutet was?«

				»Vergewaltigung.«

				Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Was?«

				»Ich meine nur, dass manchmal die Sachen nicht so einfach sind. Es ist nicht alles nur schwarz und weiß.«

				»Äh … doch, ist es! Warum sagst du so was? Erzähl mir einfach, was passiert ist. Ich kann dir helfen. Wenn dich jemand … vergewaltigt hat, können wir zur Polizei gehen. Dazu ist es nicht zu spät. Du kannst psychologisch betreut werden oder so was.«

				Sal schüttelte den Kopf, und ich war langsam genervt. »Hör auf damit! Komm schon, Sal, erzähl’s mir.« Sie schüttelte noch heftiger den Kopf, als würde sie versuchen, Gedanken aus ihrem Gehirn zu schütteln.

				»Nein, damit hatte es nichts zu tun. Ich weiß auch nicht, warum ich das überhaupt gesagt habe. Das war einfach nur dummes Zeug. Gut, meine Runde.« Die Heiterkeit in ihrer Stimme klang falsch, und in ihren Augen lag ein etwas wahnhafter Blick.

				»Sal, warte …«

				»Nein. Es gibt nichts mehr dazu zu sagen. Niemand hat … mir das angetan. Weißt du, vielleicht sind wir uns doch ähnlicher, als du denkst.« Bevor ich antworten konnte, war sie schon an die Bar verschwunden. 

				Die Jungs von eben waren immer noch da, und Sal ging auf sie zu und drängte sich direkt zwischen sie in eine nicht vorhandene Lücke. Natürlich störte das die Jungs kein bisschen. Ich sah zu, wie sie lachte und mit ihnen scherzte, den verzweifelten Jungen am Arm berührte, um zu betonen, was sie sagte. Er konnte eindeutig sein Glück nicht fassen und warf seinem Kumpel hinter Sals Rücken vielsagende Blicke zu. Seine Hand glitt auf ihren Hintern und blieb dort. Sal zuckte nicht mal mit der Wimper. Als der Barkeeper ihr unsere Drinks reichte, konnte der verzweifelte Junge sein Portemonnaie nicht schnell genug rausholen, um mit einem Tusch einen Zehner herumzuschwenken. Verlierer. Sal machte Anstalten, von der Bar wegzugehen, und diesmal sah der verzweifelte Junge wirklich verzweifelt aus … na, zumindest ein bisschen verstimmt. Sal stellte die Drinks zurück auf die Theke, packte ihn am T-Shirt und zog ihn fast schon mit Gewalt zu sich. Und dann fing sie an, mit ihm zu knutschen, als hinge ihr Leben davon ab. Sie gab richtig Gas – es war ein ziemlicher Anblick. Der Kumpel des verzweifelten Jungen warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf und sah weg. 

				Es war so offensichtlich, dass sie die ganze Show nur für mich abzog. Was wollte sie damit erreichen? Mir zeigen, dass sie so ist wie ich? Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Sie könnte mit jedem Kerl in der Bar rummachen (und mit jedem Mädchen … warum nicht?), und ich würde ihr immer noch nicht glauben. Was zum Teufel war mit ihr geschehen? Ich war entschlossener als je zuvor, der Sache endlich auf den Grund zu gehen.

				Sal kam zurück und setzte sich. Sie sah aus wie eine Katze, die die Maus gefangen hatte. Nur, dass die Katze die Maus eigentlich gar nicht gewollt hat. Die Katze hat nur versucht, etwas zu beweisen. Auf schmerzhaft offensichtliche Art.

				»Tolle Show, das.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Sal leichthin mit gespielter Unschuld. Das machte mich echt wütend, aber ich hielt den Mund. Schließlich hatte sie nur genau das getan, was ich ihr geraten hatte, oder nicht? Also dürfte ich mich nicht beschweren. Trotzdem ließ mich unsere Unterhaltung von gerade eben mit einem fiesen, nagenden Gefühl zurück, das ich einfach beerdigen musste. Zumindest fürs Erste.

				»Und, lässt du dir seine Nummer geben?«

				»Seine? No chance. Der muss noch an seiner Technik arbeiten.«

				Ich prustete in meinen Drink. »Echt? Es sah aber nicht so aus, als hättest du irgendwelche Beschwerden.«

				»Na ja, er hat für die Drinks bezahlt, oder? Ich dachte, er hat eine kleine Belohnung verdient.«

				»Klar, Sal, du hast ein großes Herz.« Wir kicherten und stießen an, dann kippten wir den Rest runter. Ich kaufte ihr dieses Getue KEINE SEKUNDE ab, aber es tat ja keinem weh, ein bisschen mitzuspielen. Hauptsache, die Wogen waren erst mal geglättet.

				Etwas später fiel mir auf, dass sich die Bar deutlich gefüllt hatte. Ich sah auf die Uhr – Nat war spät dran. Als Sal auf der Toilette war, schrieb ich ihm eine SMS: »Süßer, wo steckst du? Hier wird’s voll. Nische hinter der Bar – ganz rechts. x« Ich dachte, ich könnte es dem armen Kerl genauso gut leicht machen. Er hatte ja keine Ahnung, dass er dabei war, mitten in den Beste-Freundin-Test (Versagen auf eigene Gefahr) zu geraten.

				Als Sal zurückkam, ging ich aufs Klo. Ich wollte wieder in der Bar sein, wenn Nat ankam. Hmmm. Was sagt man noch mal über die durchdachtesten Pläne? Ich nahm mir die Zeit, mein Make-up und die Haare usw. zu checken, und dann wurde ich irgendwie in ein Gespräch mit einem besoffenen Mädchen verwickelt, das nicht wusste, ob es seinen Freund verlassen sollte oder nicht. 

				Als ich endlich von der Toilette kam, seufzte ich erleichtert auf, nur um gleich wieder scharf Luft einzuziehen. Ich sah einen eindeutig Nat-mäßig aussehenden Typen neben unserer Nische stehen. Verdammt. Ich konnte nur seinen Rücken sehen, und er verdeckte mir den Blick auf Sal, was verhinderte, dass ich diese unerwartete Entwicklung von Ferne bespitzeln konnte. Ich schlich mich von hinten an ihn ran und legte meine Arme um seine Brust. Zu sagen, dass er überrascht war, wäre eine glatte Untertreibung. Er wirbelte herum und starrte mich mit riesigen Augen an. 

				»Grace! Hast du mich erschreckt!« Ich wollte ihn küssen, aber er drehte etwas den Kopf, so dass ich mit den Lippen seine Wange berührte. Huh. Ich schnappte mir seine Hand, rutschte auf meinen Platz in der Nische und zog ihn neben mich. Dann sah ich Sal erwartungsvoll an. »Also … ich nehme an, ihr habt euch schon bekannt gemacht?«

				Sal nickte. »Ja, ich denke doch.« Sie lächelte Nat an, und er lächelte betreten zurück. 

				»Also keine langweiligen Vorstellungsrunden – super!« Ich sah Nat mit einem strengen Blick an. »Wolltest du mir nicht etwas sagen?« Bildete ich mir das nur ein, oder sah er gerade ein winziges bisschen panisch aus? Sein Blick schoss zwischen Sal und mir hin und her, als könnte er die Antwort in unseren Gesichtern lesen. 

				»Äh … ich glaube nicht.«

				»Na komm schon. Ich warte!« Ich dachte, ich helfe ihm besser auf die Sprünge. »Äh … Grund, warum wir alle heute Abend hier sind …? Klingelt’s da? Die absolute Genialität deiner Freundin feiern? Oder eher, dass sie bei den Prüfungen so ein Glückspilz war.«

				Nat schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich das denn vergessen?! Du bist auf jeden Fall ein Genie!« Er umarmte mich rasch, und ich warf Sal über seine Schulter einen Blick zu. Sie sah amüsiert zu und beobachtete das Schauspiel ruhig. Nat fragte Sal eilig, wie sie abgeschnitten hatte. Guter Junge. Weiß offenbar, wie man einen guten ersten Eindruck macht. Ich hörte den beiden ein bisschen zu, wie sie sich unterhielten, und gratulierte mir innerlich, dass trotz der Anfangsschwierigkeiten wieder alles nach meinem Plan lief. 

				Plötzlich ließ Nat seine Hände auf den Tisch krachen. »Also, ihr zwei. Das muss gefeiert werden. Wie wär’s mit etwas Champagner für die beiden Genies … äh … Genieinnen … äh … die beiden supercleveren Mädels?«

				»Das erste vernünftige Wort heute Abend! Danke, Schatz.« Wow, er will sich echt in die Pleite stürzen. Und ich dachte immer, alle Studenten wären längst pleite. Aber es war eine schöne Geste – auch, wenn er damit nur vor Sal angeben wollte. 

				Nat zog ab zur Bar (und landete neben dem Verzweifelten Jungen, wie ich bemerkte) und ich drehte mich zu Sal. Ich starb vor Neugier, weil ich wissen wollte, wie ihr erster Eindruck von meinem schönen Mann war. Aber Sal sah nicht so wahnsinnig fröhlich aus. Ganz im Gegenteil, ehrlich gesagt.

				»Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du hier tust?«

				Ich machte auf unschuldig. »Was meinst du?«

				»Ich dachte, das sollte ein Mädchenabend werden. Nur wir zwei … du erinnerst dich?«

				»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Sollte es ja auch, aber dann schrieb mir Nat, dass er mit mir feiern wollte, und ich dachte, es wäre ganz spaßig.« Ich machte eine Pause, nur um zu sehen, dass Sal immer noch überhaupt kein bisschen begeistert war. Dann fuhr ich fort: »Hör zu, es tut mir leid, Sal. Ich hätte das absolut erst mit dir absprechen müssen. Ich wollte eben nur unbedingt, dass du ihn kennenlernst. Und so habt ihr es beide hinter euch, ohne dass es irgendwie peinlich ist.«

				»Klar, weil das hier jetzt gerade überhaupt nicht peinlich ist, was? Gott, das ist so typisch für dich. Manchmal wünschte ich, du würdest ein bisschen mehr nachdenken. Ich hab mich wirklich auf heute Abend gefreut.«

				»Ich weiß das. Ich hab mich auch gefreut, aber wir werden trotzdem Spaß haben – ich versprech’s dir. Und wir gehen nächste Woche aus, ja? Du und ich, genau wie früher … also, nicht ganz genau so wie früher, aber du weißt, was ich meine.« Ich konnte nicht länger warten. Ich musste einfach fragen. »Uuuuund … was denkst du so über ihn? Ist er nicht … nein, okay, ich bin schon still.«

				Sal verdrehte die Augen, aber sie sah immerhin ein bisschen besser gelaunt aus. »Scheint nett zu sein.«

				»Scheint nett zu sein? Huuh, Sal – übertreib mal nicht.«

				»Sorry, ich meine, ich mag ihn. Und mit Champagner kriegt man mich sowieso.« Wir lachten beide.

				Ich sah zu Nat rüber. Er trommelte mit einer Hand den Takt der Musik auf seinem Oberschenkel mit, während der Barkeeper die Champagnerflasche köpfte. 

				»Er ist so heiß, findest du nicht?« Ich war wild entschlossen, mehr aus Sal rauszubekommen als lauwarme Begeisterung.

				»Äh … ja, ist er wohl. Er ist dein Freund, Grace – nicht meiner!«

				»Ha! Klar, Hände weg! Ich denke, er ist aber nicht wirklich dein Typ, oder? Keine komischen Piercings oder so was.«

				»Wahnsinnig lustig.«

				»Und er sieht auch gar nicht wie Devon aus, oder? Schwer zu glauben, dass die beiden aus demselben Genpool kommen.«

				»Mag sein, obwohl, Devon hat …«

				»Devon hat was?«

				»Es ist nur … weiß nich. Ich wünschte nur, du würdest dich nicht dauernd so über ihn lustig machen. Er ist immer so nett zu mir.«

				»Echt? Ich dachte, du hättest ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen?«

				»Nein, nein, hab ich auch nicht. Ich meinte vorher.«

				Bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, war Nat zurück und knallte einen Kübel auf den Tisch. Während er die Gläser austeilte, sagte ich: »Danke, Süßer. Ich hab gerade zu Sal gesagt, wie seltsam es ist, dass du und Devon Brüder seid. Kaum Familienähnlichkeit, oder?«

				»Ach, du kennst Dev? Wusste ich gar nicht.« In seiner Stimme lag eine gezwungene Gleichgültigkeit. Oder vielleicht kam es mir auch einfach nur so vor. »Jedenfalls, lasst uns über das Zeug herfallen, bevor es warm wird.« Er hob sein Glas und forderte uns auf, dasselbe zu tun. »Auf euch beide. Auf dass all eure Prüfungen so leicht werden!« 

				Wir stießen an und tranken einen Schluck Schampus. Ich stupste Nat an und flüsterte hörbar: »Nicht so leicht, wie du es heute Nacht mit mir haben wirst, wenn du dich richtig anstellst!« Er warf mir einen überraschten Blick zu und sah dann betreten zu Sal rüber, bevor er noch einen Schluck Champagner nahm. Manchen Leuten ist echt schnell was peinlich.

				Und dann Stille – die seltsamste Stille. Sal hustete und drehte sich weg, um zur Bar zu schauen. Nat drehte am Stiel seines Glases herum. Und ich … also, ich sah mir die beiden an. Die Stille hielt wahrscheinlich nur ein paar Sekunden an, aber mir schien sie fast ewig zu dauern. Mir fiel überhaupt nichts ein, was ich hätte sagen können. Zum Glück sprang Sal ein und sagte: »Also, Nat … Grace hat mir erzählt, dass du Arzt werden willst?«

				»Ähm, ja. Das hab ich jedenfalls vor.« Und dann unterhielten sie sich über Nats Studium. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte erst nicht so genau sagen, was es war, aber dann fiel mir auf, dass sie beide in diesem falschen Tonfall sprachen, den man benutzt, wenn man mit den Eltern von jemand anderem spricht – meint: wenn man total höflich sein und sich von seiner besten Seite zeigen will. Sal sprach plötzlich, als wäre sie nüchtern, und Nat schaute ach-so-ernst. Keiner von beiden schien auch nur HALBWEGS entspannt. Verwirrt ließ ich mich zurückfallen. 

				Der Rest des Abends verlief ohne weitere Vorkommnisse, denke ich. Mir ging es mit jedem einzelnen Drink besser. Ich redete mir ein, dass ich mir die komischen Sachen vorher nur eingebildet hatte. Vielleicht war ich nur ein bisschen paranoid gewesen, weil ich so unbedingt gewollt hatte, dass die beiden sich mögen. Ich betrank mich ganz fürchterlich. 

				Dinge, die ich von dem Abend noch weiß

    
					Ich küsste Nat, als Sal an der Bar war. Ich sagte mir noch mal, dass ich mir die komischen Sachen nur eingebildet hatte. Er war GENAUSO dabei wie ich. Er zuckte NICHT zurück, als hätte er gerade einen elektrischen Schlag von meinen Lippen bekommen. 

					Ich fragte Nat, ob er irgendwelche netten Freunde für Sal hätte. Sie hätte mich am liebsten mit ihren Blicken getötet, und Nat zog es vor, der Frage auszuweichen. 

					Ich kam mit einem Tablett voller Kurzer von der Bar zurück und fand, dass sich Sal und Nat viel besser verstanden. 

					Ich kippte die Kurzen rein, bis alles verschwamm. Jemand sagte mir, ich sollte langsamer machen. Nat oder Sal? Ich weiß es nicht mehr.

					Ich kotzte das Klo voll, danach ging es mir besser.

					Nat setzte mich in ein Taxi und gab mir einen Zehner. Bat ich ihn, mit zu mir zu kommen? Ich denke schon, aber er sagte was von wegen er müsste am nächsten Tag früh aufstehen. 

					Äh … das ist so weit alles.

    

			* * *

				Ethan hat heute nicht wirklich was zu erzählen. Vielleicht war es gestern für uns beide auch einfach ein bisschen zu viel. Ich fühle mich hohl und leer. Mein Hals tut auch weh. 

				Ich hab es satt, so viel nachzudenken.

				Ich hab es satt, mich zu erinnern. 

    
    Tag 24

				Das Mittagessen heute war gut – ein perfektes Sandwich kann wirklich Wunder wirken. Als Ethan reinkam, um meinen Teller zu holen, quatschten wir ein paar Minuten. Es war fast wie eine normale Unterhaltung. Und dann musste ich alles kaputtmachen. 

				»Ethan, kann ich dich was fragen? Was Ernstes. Und bitte antworte nicht mit einer Gegenfrage oder mit irgendwas Kryptischem. Ich will nur, dass du ehrlich zu mir bist. Bitte.«

				Er dachte einen Moment nach. »Ich kann es versuchen.«

				Ich holte tief Luft. Ich war endlich bereit, das zu fragen, was ich vorher aus Angst (oder Dummheit) nicht gefragt hatte. »Wirst du mich jemals gehen lassen?«

				Er sah mich neugierig an. Ich hielt seinem Blick stand, obwohl ich heulen wollte. Ich fürchtete mich vor der Antwort. 

				»Das ist nicht die richtige Frage, Grace.«

				Ich drehte durch. Ich warf mich auf ihn, mein Stuhl flog auf den Boden. Ich schlug ihm auf den Mund, dann stieß ich ihn gegen die Wand. Er wehrte sich nicht. Es war, als wäre er gar nicht da. Vielleicht gab mir meine Wut aber auch besonders viel Kraft. Ich schrie ihm ins Gesicht, packte ihn am Hemd und hielt den Stoff in meinen geballten Fäusten. Mein Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, und während ich schrie und schimpfte und tobte, flogen Tropfen von meiner Spucke in sein Gesicht. Blut sickerte heraus, wo ich ihn geschlagen hatte, gleich unter der Nase. Ich musste ihn mit einem meiner Ringe getroffen haben – und auch noch direkt an der Stelle, an der seine Narbe war. Als ich das Blut sah, kam ich wieder zu mir. Ich hörte auf zu schreien und sah zu, wie es auf seine Oberlippe lief, dort eine Sekunde hängenblieb, um dann seinen Weg in die Falte seines geschlossenen Munds zu suchen.

				Ich lockerte meinen Griff an seinem Hemd, aber ich trat keinen Schritt zurück. Ich sah in Ethans Augen und erwartete, dort Schock und Wut zu sehen. Aber wir reden hier von Ethan, und der zeigte nichts davon. Seine schönen Augen waren ungetrübt, und er begegnete meinem Blick so ruhig, wie man es sich nur vorstellen kann. Keiner von uns sagte ein Wort, aber plötzlich wurde mir etwas klar, etwas, das ich mit absoluter Sicherheit wusste: 

				Ethan war kein bisschen davon überrascht, was gerade passiert war. Er hatte gewusst, dass ich ihn angreifen würde. 

				Was zur Hölle ging hier vor? Warum hatte er gesagt, was er gesagt hatte, wenn er doch wusste, dass ich so reagieren würde? Und viel wichtiger: Woher hatte er nur wissen können, wie ich reagieren würde?

				Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich Angst. Ich wich vor Ethan zurück und schüttelte den Kopf. Ich stolperte zu meinem Bett. Nicht mal für eine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen, solche Angst hatte ich. Seine Augen folgten mir. Es gab kein Entkommen. Es war, als könnte er durch mich hindurchsehen, als würde ich zu nichts verblassen. Ich rollte mich in einer Ecke des Betts zusammen, so weit von ihm entfernt, wie es nur möglich war in diesem verrückten weißen Raum … in diesem Gefängnis.

				Ich schloss die Augen. Aber es half nichts. Ich konnte immer noch spüren, wie er mich ansah. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und drückte die Handflächen so fest auf meine Augen, dass ich Sternchen sah.

				Nach ein oder zwei Minuten sagte ich leise mit dumpfer Stimme: »Wer bist du?« Es kam keine Antwort. Stille im Raum, bis auf mein unruhiges Atmen. Ich wusste, dass er mich gehört hatte. Er musste mich gehört haben. Ich sah vorsichtig hoch. Ethan hatte sein Oberteil hochgezogen, um mit dem unteren Saum das Blut von seinem Mund zu tupfen. Mein Blick flatterte zu seinem perfekt geformten Bauch. Ich war ganz benommen. 

				»Jetzt sag schon! Verdammte Scheiße, wer bist du?«

				Ethan ließ den Saum seines Oberteils los. Eine Menge Blut war nun darauf. Ich war überrascht und ein bisschen angewidert von dem, was ich angerichtet hatte. Er machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber dann hielt er inne. Er setzte aufs Neue an. »Du weißt, wer ich bin. Du kennst mich.«

				Ich war zu verdutzt, um etwas zu sagen. Plötzlich traf mich eine Welle der Erschöpfung, und ich musste ein Gähnen unterdrücken. Ich hatte so viele Fragen, aber was brachte es. Ich fühlte mich geschlagen. 

				Ethan sagte: »Du bist müde, Grace. Du solltest dich ausruhen.« Ich nickte und vergrub mich unter der Decke. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss, und ich murmelte vor mich hin: »Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß einen Scheiß.« Und dann … also, ich weiß, dass sich das jetzt verrückt anhört, aber wenigstens gelten hier mildernde Umstände …

				Ich hörte Ethans Stimme in meinem Kopf. Ich bildete sie mir nicht ein – ich hörte sie. Und er war definitiv nicht mehr im Zimmer – ich sah nach. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich ihn hörte. Und das sagte Ethan-in-meinem-Kopf zu seiner Verteidigung: 

				»Du weißt so viel mehr, als du denkst. Du musst dich nur erinnern.«

				* * *

				Was zur Hölle?!

				Ich verliere den Verstand. Das ist die einzige Erklärung. Ich denke mal, der Verstand kann nur eine gewisse Belastung ertragen, bevor er zusammenbricht. Die Puzzleteile fallen auseinander. Ich sollte dankbar sein, dass ich so lange bei Verstand geblieben bin. Wahrscheinlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bevor ich auf dem Boden sitze, vor- und zurückschaukele, meinen Kopf gegen die Wand schlage und anfange zu sabbern. 

				Ich kann nicht länger darüber nachdenken, verrückt zu werden – es macht mich verrückt. Aber ich kann auch nicht aufhören, an das zu denken, was ich gehört habe. Ich weiß also mehr, als ich denke, oder wie? Und wo soll sich diese Information bitte schön verstecken? Hinter Spinnweben in einem abgelegenen Winkel meines verworrenen Hirns? Vielleicht direkt bei diesem verschissenen Song, an den ich mich nicht erinnern kann. 

				Ich muss mich nur erinnern. Wie in diesem Gedicht zur Guy Fawkes Night: Remember, remember the fifth of November …

				Am fünften November bin ich vielleicht schon tot.

				* * *

				Ich hab den ganzen Nachmittag geschlafen, glaube ich. Fühle mich jetzt wahnsinnig viel besser. Gar nicht mehr wie eine Verrückte. Also, nicht mehr wie eine wirklich Verrückte – nur ein bisschen exzentrisch vielleicht. Es bedeutet überhaupt gar nichts, dass ich Ethan in meinem Kopf »gehört« habe. Ich hab mich schon so an seine dämlichen kryptischen Antworten gewöhnt, dass ich sie mir genauso gut selbst geben kann. Es ist ungefähr wie mit mir und Sal, wenn wir genau dieselben Sachen zur exakt gleichen Zeit gesagt und dann »Bingo!« gerufen haben. Wenn man viel Zeit mit einer Person verbringt, fängt man an, ein bisschen wie sie zu denken, oder? Ethan ist so vorhersehbar für mich geworden, dass ich weiß, was er sagen wird. Ich muss eigentlich gar nicht mehr mit ihm reden. Ich werde die Gespräche einfach in meinem Kopf führen. Sie werden ungefähr so laufen:

				Ich: Woher hast du gewusst, dass ich auf dich losgehen würde?

				Ethan-in-meinem-Kopf: Was denkst du, woher ich das wusste, Grace?

				Ich: Fick dich und fall tot um.

				Jep, so einfach ist das. Ich kenne Ethan. Und er kennt mich. Wir sind miteinander verbunden. Wir sind eins.

    
    Tag 25

				Am Morgen nach dem großen Sal/Nat-Treffen wäre ich am liebsten gestorben. Keine große Überraschung. Mein Kopf pochte, und wenn ich mir über die Lippen leckte, fühlte sich meine Zunge an, als wäre sie doppelt so groß und die Feuchtigkeit wäre aus ihr herausgezogen worden. Wie ein Seestern lag ich ausgestreckt auf dem Bett, vollständig bekleidet, verschmiertes Make-up. Insgesamt nicht der schönste Anblick – gut, dass Nat nicht mitgekommen war.

				Vorsichtig stand ich auf und prüfte, ob die Bewegungen dazu führen würden, dass ich gleich wieder kotzen musste. Zum Glück musste ich nicht, also steuerte ich das Badezimmer an. Der Geruch von gebratenem Bacon zog die Treppe rauf. Essensgerüche können ja zweierlei bedeuten, wenn man einen Monsterkater hat. Entweder ist es genau das, was man braucht, ODER man hat den Kopf schneller wieder im Klo, als man schauen kann. An diesem Morgen schien ein Baconsandwich exakt das Richtige. Aber ich war total baff von der Bedeutung des herrlichen Bacongeruchs: Es hieß nämlich, dass Mum Frühstück machte. Bei normalen Leuten wahrscheinlich keine so außergewöhnliche Sache, aber bei meiner Mum? Sie hatte schon seit Jahren kein Frühstück mehr gemacht. Warum jetzt?

				Und dann fiel es mir ein – meine Prüfungsergebnisse. Scheiße! Hatte ich ihr letzte Nacht eine SMS geschrieben? In meinem Kopf war alles ein bisschen neblig. Ich rannte wieder in mein Zimmer und kramte mich durch meine Tasche, um mein Handy zu finden. Vier unbeantwortete Anrufe, alle von Mum. Ich checkte meine gesendeten Nachrichten und seufzte erleichtert auf, als ich sah, dass ich ihr wirklich eine SMS geschrieben hatte: »Alles Einsen und Eins Minus – war ganz leicht. Komme spät. G«

				Vielleicht nicht die netteste Nachricht der Welt, aber sie erfüllte ihren Zweck. Die verpassten Anrufe waren jede halbe Stunde nach meiner SMS gekommen. Hmmm. Nicht gut. 

				Keine Zeit für eine Dusche, also wusch ich mir nur schnell das Gesicht und putzte die Zähne. Als ich mich runterschleppte, versuchte ich, mir die beste Strategie zurechtzulegen. Es hing alles von ihr ab. Ich musste wohl improvisieren. 

				Ich zögerte vor der Küchentür. Und da war sie auch schon, vor dem Herd, den Pfannenwender in der Hand. Mit einer Schürze! Sie sah aus wie die absurde Parodie einer Göttin für Heim und Herd. Nichts an dem Bild stimmte, und ich verstand auch warum – sie lächelte irgendwie. Es war nur der Anflug eines Lächelns, als sie den Bacon (so kross, wie er nur sein kann, genau, wie ich ihn mag) auf einen Teller schippte. 

				Ich stand in der Tür und begutachtete leise diese Szenerie des Merkwürdigen. Mum drehte sich zu mir, und das Halbwegs-Lächeln blieb an seinem Platz. »Grace! Endlich bist du auf. Gerade rechtzeitig fürs Frühstück. Hier, setz dich, und ich hol dir Orangensaft.« Ich tat, was sie mir sagte. Wer war diese Frau, und was hatte sie mit meiner Mutter gemacht? Wer auch immer sie war, sie goss mir ein Glas Orangensaft ein (frisch gepresst!) und machte dann Sandwiches. Ich sagte nichts, weil ich Angst hatte, den Bann welcher Voodoomagie auch immer zu brechen.

				Und dann saßen wir uns am Tisch gegenüber und aßen still die Sandwiches. Mein Sandwich war perfekt.

				Ich räusperte mich. »Es tut mir leid, dass ich gestern nicht ans Telefon gegangen bin. Es war in meiner Tasche – ich hab’s nicht gehört.«

				Mum sah mir in die Augen. Mir fiel auf, dass sie ausnahmsweise mal nicht mit Make-up zugepflastert war. Sie sah viel besser aus – strahlender, jünger. »Das ist schon in Ordnung. Hattest du einen schönen Abend?«

				»Ja, es war lustig … soweit ich mich erinnern kann.«

				Ihr Lächeln verrutschte etwas. »Du solltest nicht so viel trinken, weißt du.« Ich wurde sauer, aber ich nahm den Köder nicht. Ich kaute nur weiter auf meinem Sandwich herum. 

				»Glückwunsch zu den Ergebnissen. Ich … du bist so viel klüger, als ich in deinem Alter war.« Sie lachte elegant. »Ich habe kaum die Mittelstufe geschafft. Nein, deinen Verstand hast du ganz sicher nicht von mir. Das muss dein Dad gewesen sein.«

				Dass sie Dad erwähnte, war ein Schock. Sie sprach NIE über ihn. Und jedes Mal, wenn ich versuchte, über ihn zu reden, wechselte sie das Thema. Das hasste ich.

				Mum legte ihre Hand auf meine. »Er wäre so stolz auf dich, Grace. Das weißt du doch, oder?« Ich nickte. Mein Hals fühlte sich plötzlich ganz eng an. Ich traute mich nicht zu sprechen. Ich würde nicht vor ihr weinen. Und schneller, als ich es begreifen konnte, war der Moment vorbei. Es war, als wäre Mum plötzlich eingefallen, wer sie war. »Wie auch immer … ich kann nicht den ganzen Tag hier herumsitzen. Es gibt so viel zu tun. Du weißt noch, dass ich heute Abend weg bin, ja? Montag komme ich zurück – nein, vielleicht Dienstag«, plapperte sie und fühlte sich ganz offensichtlich unwohl. Sie fing an, in der Küche herumzuwerkeln, räumte die Teller ab und wischte den Tisch ab. 

				Ich stand auf. »Danke, Mum. Das Frühstück war wirklich gut.«

				»Tja, aber gewöhn dich nicht dran. Ich erwarte von dir, dass du dich ab sofort hier ein bisschen mehr einbringst. Ich sehe nicht ein, warum ich meine ganze Zeit damit zubringen sollte, hinter dir herzurennen …«, und so weiter und so weiter und so weiter und so weiter. Seltsamerweise beruhigte mich das irgendwie. Hier war sie wieder, meine Mutter, wie ich sie kannte und liebte. Also … ertrug. 

				Ich verbrachte den Rest des Tages in meinem Zimmer und fühlte mich schlecht wegen letzter Nacht. Ich ärgerte mich, weil ich mich in Nats Gegenwart so betrunken hatte. Ich rechtfertigte es damit: Wenn ich bereit war, mich vor ihm wie eine besoffene Idiotin aufzuführen, war das vielleicht ein Zeichen, dass ich mich in unserer Beziehung etwas sicherer fühlte. Ja klar.

				Ich rief ihn an, aber er ging nicht ran. Das kam öfter vor, als mir recht war, und es ging mir langsam ein bisschen auf die Nerven. Aber ich hinterließ ihm eine Nachricht, von der ich fand, dass sie eine gute Mischung aus einer Entschuldigung für mein dämliches Besäufnis und fröhlicher Flirterei war. 

				Dann rief ich Sal an, was besser lief als erwartet. Sie nahm meine Entschuldigung dafür an, dass ich sie mit Nat überrascht hatte UND eine betrunkene Idiotin gewesen war. Ich musste mich nur ein ganz kleines bisschen erniedrigen. Sie schien aber nicht in der Stimmung für das übliche Sezieren des Abends. Ehrlich gesagt schien sie ziemlich abgelenkt zu sein. Nicht wirklich abwesend, aber ganz sicher nicht die typische Sal. Ich schlug einen weiteren Abend mit Nat vor – ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass die beiden sich richtig kennenlernen sollten. Ich bekam ein vages »Ja, vielleicht« für meine Bemühungen. Und sie erinnerte mich daran, dass Nat in ein paar Wochen wieder an die Uni musste und es deshalb vielleicht schwierig einzurichten wäre. Als ob man mich daran erinnern müsste. Nat und ich hatten noch nicht wirklich darüber gesprochen. Die Zukunft ist eine sehr beängstigende Sache, besonders, wenn du dein Glück im Hier und Jetzt kaum fassen kannst. 

				Es war nicht so, dass Nat am anderen Ende des Landes oder sonst was Extremes sein würde. Fünfzig Minuten mit dem Zug sind nichts, wenn man mal richtig drüber nachdenkt. Und es wäre echt cool, ihn in seiner Wohnung zu sehen. Keine gewissen kleinen Brüder, die uns überraschen. Ich sah keinen Grund, warum sich etwas zwischen uns ändern sollte. Ich könnte ihn jedes Wochenende sehen, und sogar manchmal während der Woche – ich könnte einfach frühmorgens den Zug zurück nehmen. Kein Problem. Ich wünschte trotzdem, Sal hätte nicht davon gesprochen. Es lagen noch einige Wochen maximaler Nat-Zeit vor mir, die ich genießen konnte, und ich hatte vor, das Beste aus jeder Sekunde zu machen. Da Mum sowieso mal wieder weg war (was ist eigentlich so toll an London?), bot sich die perfekte Gelegenheit für ein paar schöne Stunden mit ihm. Ich war Mum gegenüber fast schon dankbar dafür, dass sie so wenig taugte. Fast.

				Ich schickte Nat eine SMS, ob er am nächsten Tag vorbeikommen wollte. Ich würde etwas Besonderes kochen (oder vielmehr etwas halbwegs Essbares), und dann würden wir den Rest des Wochenendes im Bett verbringen. Nat könnte sich im Pub krankmelden, und ich hätte ihn für drei ganze Tage ganz für mich. Der Gedanke daran ließ mich vor Vorfreude erschauern. 

				Nat antwortete eine Eeeeewigkeit nicht auf meine SMS. Mum war schon in ihrer üblichen Wirbelwindpanik aufgebrochen und hatte nichts hinterlassen außer einer schwachen Wolke aus zu süßem Parfum und einer Liste mit Fertiggerichten, die sie ach so fürsorglich aufgestockt hatte. Endlich antwortete Nat, und seine SMS war kurz und auf den Punkt – ein einfaches »Okay, bis dann«. Nicht gerade das, worauf ich gehofft hatte. Vielleicht war er noch genervt, weil ich gestern Abend so peinlich gewesen war. Oder vielleicht war das auch nur, weil er ein Junge war. Jungs sind nicht so kommunikativ. 

				Ich ging früh ins Bett und schlief blödsinnig lange. Als ich aufwachte, fühlte ich mich wacklig und träge, deshalb beschloss ich, den Tag mit Laufen anzukurbeln. Ungefähr die ersten zwanzig Minuten waren abartig. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie explodieren, und meine Beine schienen mir nicht gehorchen zu wollen und liefen nicht in dem Tempo, das ich forderte. Ich war überzeugt, dass ich als verschwitzter Haufen auf dem Bürgersteig zusammenbrechen würde. Aber das passierte natürlich nicht. Ich tat, was ich immer tue. Ich rannte weiter. Die Schmerzen fingen an, mir zu gefallen. Ich genoss sie sogar. Und dann waren sie weg, und ich konnte fliegen.

				Er war alles, woran ich denken konnte. Ich liebte ihn, da war ich mir sicher. Nichts hatte sich jemals so richtig angefühlt. Mit Nat zusammen zu sein unterschied sich von allem, was ich kannte, in absolut jeder Hinsicht. Ich hatte mich seit Wochen nicht geritzt. Veränderte ich mich? Hatte dieser Einblick in das, wie eine normale Beziehung sein konnte, mich tatsächlich auf irgendeine grundlegende Art verändert? Vielleicht könnte ich doch noch eins dieser Mädchen sein, die ein schönes glückliches Leben mit ihren sie liebenden und unterstützenden Freunden haben, die immer für sie da waren und dafür sorgten, dass alles gut wurde. 

				Bevor meine Standardeinstellung für Zynismus ihr hässliches Haupt erheben konnte, stampfte ich sie nieder mit Gedanken an Nat und wie perfekt er war. Natürlich wusste ich auch da schon ganz genau, dass er nicht wirklich perfekt war. Es gab winzig kleine Sachen, die ich wohl ändern würde, wenn ich es könnte. Manchmal war er einfach zu ernsthaft. Und (sehr viel) öfter als er war ich diejenige, die dafür sorgte, dass wir Zeit miteinander verbrachten. Normalerweise rief ich immer zuerst an. Und dann war da noch diese ganze Nicht-ans-Telefon-gehen-Sache. Aber das war okay – jeder hat seine Stärken. Ich war gut im Organisieren, und Nat war brillant im Heißsein.

				Sollte ich ihm sagen, dass ich ihn liebe? Oder sollte ich darauf warten, dass er es zuerst sagte? Das war alles total neu für mich. Man hatte mir bisher allerhöchstens mal so was wie »Ich würde liebend gerne mit dir xxxxx (hier bitte das Versauteste einsetzen, was einem einfällt)« ins Ohr geflüstert. Nicht wirklich Romeo-und-Julia-Stoff. Aber das echte, wahre »Liebe«-Zeugs war eine ganz andere Hausnummer. Es schien nur … etwas zu sein, das er vielleicht gerne wüsste. Und dann würde er es auch zu mir sagen, und wir würden uns küssen und Sex haben (obwohl wir es gerade erst zweimal gemacht hatten), und wir würden in einem reetgedeckten Cottage leben mit einem Hund namens Hund und keinen Kindern, weil Kinder echt nervig sind. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Ende.

				Aber was, wenn er es nicht auch zu mir sagen würde? Was, wenn eine peinliche Stille entstehen würde? Was, wenn diese drei Worte der Anfang vom Ende unserer Beziehung wären?

				Als ich mich aufs Sofa warf und wie ein Hund (namens Hund?) hechelte, war ich komplett durcheinander. Das Einzige, was ich noch tun konnte: Sal fragen. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie hatte fast immer recht. Wir machten uns immer darüber lustig: Sal hatte zu achtzig Prozent recht, was mich mit mickrigen zwanzig Prozent dastehen ließ. Gegen solche Zahlen gibt es nicht viel zu sagen. 

				Nach gefühlten eine Million Mal Klingelnlassen ging Sal endlich ans Telefon. »Hi, du.«

				 »Hi, du.«

				»Auch hi, du. Was machst du heut so?«

				»Nicht viel. Du hast wohl keine Lust, heut Abend was zu unternehmen? Mir ist so langweilig.«

				»Äh, Sal, ich würde wahnsinnig gern, aber ich bin schon mit Nat verabredet … Er kommt nachher vorbei. Was er noch nicht weiß, ist, dass ich vorhabe, ihn als meinen persönlichen Sexsklaven das gesamte Wochenende zu behalten.« Ich lachte, aber ich hörte nichts am anderen Ende der Leitung. »Sorry, Süße, ich würde echt gern was mit dir machen. Wollen wir gleich nächste Woche?« Ich dachte einen Moment nach. »Oder vielleicht magst du am Sonntag vorbeikommen und mit uns rumhängen? Ihr zwei könntet euch besser kennenlernen, und ich verspreche, ich werde mich nicht wieder so besaufen.«

				»Hmmm, ich weiß nicht, Grace. Ich will nicht das fünfte Rad am Wagen sein – zusehen, wie ihr zwei übereinander herfallt, ist nicht wirklich meine Vorstellung von einem lustigen Abend.«

				»Na komm, das wird garantiert nicht so laufen. Ich versprech’s. Bitteeeeeeeee. Sag, dass du vorbeikommst. Tu’s für mich. Na los, du willst es doch auch …«

				»Hört sich an, als hätte ich keine Wahl, was?«

				»Richtig. Das wär also geklärt. Es wird großartig – wirst schon sehen.« Ich holte tief Luft. »Eigentlich … wollte ich mit dir noch über was reden … ich denke, ich könnte ihm wohl sagen, dass ich ihn liebe.« Erleichtert atmete ich aus. Da. Ich hab’s gesagt. Stille in der Leitung. »Sal? Bist du noch da?«

				»Ich bin noch da.« Ihre Stimme war leise.

				»Und? Was denkst du? Du musst mir sagen, was ich tun soll.«

				»Liebst du ihn? Also, wirklich?«

				»Ja, tu ich. Wirklich. Er ist … weiß nicht. Er ist einfach der Richtige, weißt du?«

				Noch mehr Stille von Sal. Ich fragte mich, was sie gerade dachte. »Sal, soll ich es ihm sagen?«

				Sie seufzte. »Das musst du wissen. Ich kann dir dabei nicht helfen. Das weißt du doch, oder?«

				»Aber was würdest du machen? Du kennst dich mit diesen Sachen aus.«

				»Was für Sachen? Liebe? Machst du Witze? Denkst du mal kurz an die letzten zwei Monate?«

				»Ich meinte, du kennst dich damit aus, was richtig ist, und du kennst mich besser als jeder andere. Was, wenn er nicht dasselbe fühlt? Meinst du, es kann alles kaputtmachen, wenn ich es sage?«

				»Ich weiß es nicht. Es gibt tausend Gründe, warum etwas kaputtgeht.«

				»Äh … danke für deine positive Einstellung!«

				»Sorry. Es ist nur … man weiß nie, was passiert. Hör zu, Grace, ich muss Schluss machen – es hat geklingelt. Viel Glück, wie auch immer du dich entscheidest.«

				Ich hatte kaum Zeit, mich zu verabschieden und unser Treffen am Sonntag festzumachen, bevor sie auflegte. Jetzt war ich kein bisschen klüger, was die Nat-Situation anging. Und verwirrt wegen Sal. Ich hatte keine Türklingel gehört. Und sie hatten eine von diesen blödsinnig lauten. 

				Etwas später hopste ich in den Bus zum Supermarkt, um die Vorräte fürs Wochenende aufzustocken. Ich streifte durch die Gänge und hoffte auf Inspiration. Was könnte ich für Nat kochen, das keine totale Katastrophe wird? Ich entschied mich schließlich für Steak. Da konnte ich doch sicher nicht allzu viel versauen? Und rotes Fleisch schien mir das richtige Essen für Jungs zu sein. Ich war ratlos, als ich das ganze Angebot sah: Sirloinsteak, Rumpsteak, Rib-Eye-Steak, Filetsteak. Für mich war das alles nur Fleisch. Nach einigem Grübeln entschied ich mich für Filetsteak. 

				»Das würd ich an deiner Stelle nicht nehmen. Rumpsteak ist besser – hat mehr Geschmack.«

				Ich drehte mich um und stand Devon gegenüber. 

				»Hi! Ähm … danke für den Tipp.« Ich fühlte mich unwohl. Ich mag es nicht, Leuten zufällig über den Weg zu laufen. Ich will sie dort sehen, wo sie hingehören: Devon in der Schule, zum Beispiel. Es war komisch, ihn hier mit einem Einkaufskorb stehen zu sehen, den er unbeholfen herumschwenkte. Mir fiel auf, dass sein Korb leer war, abgesehen von drei verschiedenen Sorten Käse. 

				»Gern geschehen. Ich vermute mal, du kochst das für meinen Bruder.« Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten, aber ich hatte den Eindruck, er machte sich irgendwie über mich lustig. 

				»Ja, er kommt nachher vorbei. Ich dachte, vielleicht mag er Steak. Mag er Steak? Oder soll ich lieber was anderes kochen? Vielleicht Hühnchen? Oder Lamm? Lamm ist gut.« Ich plapperte wie ein Depp. 

				Devon lächelte. »Grace, ich bin sicher, Steak ist super. Hier, nimm die beiden.« Er griff an mir vorbei und streifte dabei meinen nackten Arm mit seinem. Seine Berührung fühlte sich seltsam an. Ich hatte fast für eine Sekunde vergessen, dass er der kleine Verliererbruder von meinem Freund war. Ich bekam eine Gänsehaut. 

				»Danke. Und … wie geht’s dir so? Prüfungen okay gewesen? Ich hab dich letztens in der Schule gesehen. Sorry, dass ich nicht rübergekommen bin, um Hallo zu sagen.«

				Er sah verwirrt aus. »Was? Oh, kein Problem. Klar, die Prüfungen waren okay. Ich hab gehört, du warst richtig gut.«

				»Hat Sal dir das erzählt?«

				»Äh … nein. Nat.« Das überraschte mich – die Vorstellung, dass Nat mit Devon über mich sprach. Vielleicht war es für Devon mittlerweile doch okay, dass ich mit seinem Bruder zusammen war. 

				»Es muss ein bisschen seltsam für dich sein. Du weißt schon, dass ich mit Nat zusammen bin.«

				Er schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber ich unterbrach ihn. »Ja, das muss es wohl wirklich. Du bist mit Sal befreundet, ich mit ihr, und jetzt ich mit Nat, aber wir kennen uns ja nicht wirklich – also, du und ich.« Was red ich da? Lass es!

				»Na ja, ich hab vielleicht ein bisschen gebraucht, um mich dran zu gewöhnen. Aber es ist okay. Wirklich.« Er sah aus, als würde er am liebsten ganz schnell verschwinden. 

				»Vielleicht sollten wir vier mal was zusammen unternehmen?« Noch während ich es sagte, wusste ich, dass es die schlechteste Idee in der Geschichte der Menschheit war, und es sah ganz so aus, als wäre Devon derselben Meinung.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Ich glaube nicht, dass Nat das wollen würde. Oder Sal, wo wir schon dabei sind.« Mir fiel zum ersten Mal auf, dass seine Augen absolut wie die von Nat waren. Man konnte es nur nicht so gut erkennen hinter dieser verdammt schrecklichen Brille.

				»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Ich setzte meinen beiläufigsten, desinteressiertesten Tonfall auf. »Und, hast du Sal in letzter Zeit mal gesehen?« 

				»Nicht wirklich, nein. Ich hab sie letzte Woche gesehen, aber das war … Ich weiß nicht.« Er zögerte und sah auf seine Füße, mit denen er über den glänzenden Boden scharrte. 

				»Es war was?«

				»Nichts, wirklich. Hör zu, ich muss mal los. Lass dir das Steak schmecken.« Und dann war er weg, rannte den Gang runter zur Kasse mit seinem Korb voller Käse. 

				Ich lief ziellos durch den Laden und fühlte mich deutlich weniger zufrieden als vorher. Die Begegnung mit Devon hatte mich durcheinandergebracht. Warum hatte er mich so nervös gemacht? Warum hatte ich von mir und Nat anfangen müssen? Und warum war mir nie zuvor aufgefallen, dass er überhaupt gar nicht so schlecht aussah? Das war alles viel zu seltsam, um es mit Worten zu beschreiben. 

				* * *

				Nat kam zwanzig Minuten zu spät. Es wurde langsam zu einer Art Gewohnheit, und zwar keiner, auf die ich besonders scharf gewesen wäre. Aber er roch gut, und sein frisch gewaschenes Haar war zauberhaft verwuschelt. Ich küsste ihn, als hätte ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Er schmeckte minzfrisch, gut genug, um vernascht zu werden. Ich zog ihn zu mir und küsste ihn intensiver. Ich wollte ihm so nah sein, wie ich nur konnte, vielleicht um mir selbst zu versichern, dass ich mich nicht ein paar Momente des Wahnsinns lang im Supermarkt zu Devon hingezogen gefühlt hatte. Jetzt, da ich den wahren Mann vor mir hatte, statt einem (sozusagen buchstäblich) blassen Abklatsch, wusste ich, dass nun doch alles okay war. 

				Ich zog an Nats T-Shirt und ließ meine Finger seine Wirbelsäule hoch- und runtergleiten. Er drückte mich gegen die Wand im Flur und presste sich fest gegen mich, genauso, wie ich es wollte. Gerade, als es anfing, interessant zu werden, riss er sich plötzlich heftig atmend los. 

				Er sah mich an und lachte. »Äh … meinst du nicht, wir sollten vielleicht erst mal die Tür zumachen?«

				Ich sah über seine Schulter durch die offene Tür. Die Nachbarskatze saß auf der Mauer und beobachtete uns gelassen auf diese überhebliche Katzenart. Dann sah ich Nat an: Gürtel und Hose waren offen. »Komm rein. Wir wollen doch nicht, dass die Nachbarn einen Herzinfarkt bekommen.«

				Nat richtete seine Kleidung, machte die Tür zu und drehte sich zu mir. »Ich habe Wein mitgebracht.« Er deutete mit dem Kopf auf eine Tasche, die er angesichts meines Überfalls fallen gelassen hatte. »Und Blumen.« Er griff in die Tasche und zog ein paar ramponierte Tulpen hervor. 

				»Die sind wunderschön. Danke.« Ich legte die Blumen auf den Wohnzimmertisch und setzte mich aufs Sofa. »Jetzt komm rüber.« Ich klopfte auf den Platz neben mir. 

				»Willst du sie nicht erst ins Wasser stellen?«, fragte Nat, während er sich setzte. 

				»Ich denke, die können ein paar Minuten warten. Ich hingegen …« Meine Finger wanderten seinen Oberschenkel hinauf.

				»Hey, hey, warte einen Moment. Warum so eilig?« Er griff sich meine wandernde Hand. »Warum unterhalten wir uns nicht erst ein bisschen?«

				Ich lachte und machte mit meiner anderen Hand weiter. Die schnappte er sich auch, so dass er nun meine beiden Hände auf seinen Oberschenkeln festhielt, in schmerzlicher Nähe zu ihrem ursprünglichen Ziel. Ich versuchte, sie freizubekommen, aber Nat war zu stark für mich. Er hob meine Hände in die Luft und warf mir einen Blick zu, der sagte: »Na, was machst du jetzt?« Also kletterte ich auf ihn, saß rittlings dort, wo meine Hände vorher gewandert waren, drückte mich ganz eng an ihn und rieb mich an ihm. Diese Schlacht konnte er auf keinen Fall gewinnen – das konnte ich bereits spüren. 

				»Hey! Das ist … Betrug!« Seine Stimme klang heiser, und sein Atem traf mich heiß im Nacken. Er ließ meine Hände los und legte seine auf meine Hüften. 

				»Das ist besser«, flüsterte ich. »Darauf hab ich seit Tagen gewartet, also sei ein braver Junge, zieh dich aus und schlaf mit mir. Jetzt.«

				Und das tat er.

				* * *

				Später am Abend – sehr viel später – machte ich das Steak. Nat half mir dabei, um sicherzustellen, dass ich es nicht zu einer Schuhsohle brutzelte. Devon hatte recht gehabt: Das Fleisch war weich und köstlich.

				Ich wachte mitten in der Nacht auf. Nat lag zusammengerollt mit dem Rücken zu mir. Ich betrachtete ihn, wie er schlief. Gott, ich liebte seinen Rücken. Und seinen Nacken. Und sein Haar. Und seine Ohren. Und alles andere an ihm, das ich gerade nicht sehen konnte. Ich hatte beim Abendessen fast die drei kleinen Worte zu ihm gesagt, aber das Timing hatte nicht ganz gestimmt. Und ich hatte es nicht sagen wollen, nachdem wir Sex auf dem Sofa gehabt hatten. Das schien mir doch zu heftig für diese Worte. Ich fragte mich langsam, ob ich es überhaupt jemals sagen würde.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte sich Nat schon angezogen und war runtergegangen. Er lehnte an der Küchentheke und kaute auf einem Stück Toast herum. Ich schlenderte zu ihm, umarmte ihn und küsste seinen Hals. 

				»Warum so früh?«

				»Es ist nicht früh! Es ist halb elf, und ich komm noch zu spät zur Arbeit.«

				Scheiße. Ganz vergessen. »Aaah nein … Arbeit? Echt? Ich dachte … vielleicht … du könntest dich doch krankmelden. Wir könnten den Tag im Bett verbringen«, sagte ich auf höchster Verführungsstufe. Ich fuhr mit meiner Hand um seine Hüfte und wollte ihn küssen. Nat drehte in letzter Sekunde seinen Kopf weg, so dass ich ein kaltes Ohr erwischte. Er schüttelte mich ab und rettete sich ans andere Ende der Küche, die Hände erhoben, als wollte er sich ergeben. Wollte er aber nicht. 

				»Nein nein nein nein nein. Das funktioniert nicht – diesmal nicht. Ich muss wirklich zur Arbeit. Tut mir leid – ich weiß, es ist scheiße.«

				»Aber Nat …« Sogar ich mochte den weinerlichen Ton meiner Stimme nicht. 

				»Tut mir leid. Ich bin gegen sieben wieder da.«

				Ich wusste, wann ich verloren hatte. Ich seufzte. »Okay, aber das machst du nachher besser wieder gut.« Es war nur halb als Witz gemeint. Ich war wirklich sauer, dass er lieber in diesem beschissenen Pub arbeiten ging, als den Tag mit mir zu verbringen.

				»Das werde ich. Bis nachher.« Er küsste mich rasch auf die Stirn und verschwand. 

				Als ich nach oben trottete, sah ich mich im Flurspiegel. Verdrießlicher Ausdruck und ein ernster Fall von Bettfrisur. Kein Wunder, dass er so schnell die Kurve gekratzt hatte – wer konnte ihm da einen Vorwurf machen?

				Aus den besten Plänen wird Scheiße.

				Meine Laune verbesserte sich erst, nachdem ich geduscht und mich um meine Haare gekümmert hatte. Ich beschloss, es gut zu finden, dass Nat seinen Job so ernst nahm. Es zeigte, dass er erwachsen und verantwortungsbewusst und noch eine Menge anderer Sachen war, die ich nicht bin. Das hieß nicht, dass er ein langweiliger Spießer war, der eine Rebellion nicht mal erkannte, wenn sie vor ihm stand und ihm ins Gesicht spuckte. Und er würde auch gar nicht so lange weg sein. Ich musste nur etwas finden, um den Tag rumzubringen – das war alles. Kein großes Ding. 

				Ich schlang etwas Müsli runter und knallte mich für ein paar Stunden vor den Fernseher, wo ich durch Trilliarden Programme zappte und immer versuchte, der Werbung zu entkommen, um keinen einzigen Spot sehen zu müssen. Dann ging ich wieder nach oben und sortierte meine Nagellacke. Diejenigen, die zu verkrustet waren, um noch Worte dafür zu finden, warf ich weg. Es dauerte insgesamt fünf Minuten, aber ich sortierte sie noch nach Farbe, was ich seltsam befriedigend fand. Dann lud ich ein paar Songs auf meinen iPod. Dann hörte ich sie mir an und fragte mich, wozu das Ganze.

				Dann gab es nichts mehr zu tun. 

				An diesem endlosen Samstagnachmittag, als die Uhr sich hartnäckig weigerte, so schnell vorzulaufen, wie ich es gerne hätte, machte ich etwas Unerklärliches. Ich ritzte mich.

				* * *

				Ethan und ich haben heute nicht miteinander gesprochen. Keine echte Überraschung. Er war ein paarmal hier drin, aber es ist immer dasselbe: Er schaut mich an. Ich schau ihn an. Er schaut weg. Der Schnitt über seinem Mund sieht schlimm aus, und die Haut drum herum ist geschwollen und hat einen Gelbstich. Ich kann kaum glauben, dass ich das war. Es tut mir echt leid, aber jedes Mal, wenn ich meinen Mund aufgemacht habe, um mich zu entschuldigen, hielt mich etwas davon ab. Man kann mich nicht so lange einsperren und dann erwarten, dass ich nicht durchdrehe. Er hat sich das selbst zuzuschreiben. Irgendwie.

				Nach jedem Besuch von Ethan hörte ich genau hin, ob seine Stimme wieder in meinem Kopf war. War sie nicht. Dann kapierte ich, was ich für ein Dummkopf war, und lachte laut.

    
    Tag 26

				Ein weiterer Tag bricht an, oder vielleicht auch nicht. Was mich betrifft, hat die Sonne aufgehört zu scheinen, und die Welt hat aufgehört zu existieren. Vielleicht sind Ethan und ich die Einzigen, die noch leben. Kein wirklich tröstlicher Gedanke. Aber falls wir wirklich die Einzigen sind, die noch leben, dann muss ich wohl irgendwann wieder mit ihm reden. Ich könnte genauso gut heute damit anfangen, wenn ich nicht vor Einsamkeit sterben will. Außerdem könnte es an uns hängenbleiben, den Planeten wieder zu bevölkern. Oder so was. 

				Wann immer ich allein bin, kommen die Zweifel. So ist es schon seit Jahren. Solange Leute um mich herum sind, kann ich so tun, als wäre alles okay. Aber ich brauche ein Publikum, dem ich etwas vorspielen kann. Anders funktioniert es nicht. Alleine kann ich mir so leicht nichts vormachen. 

				Mir macht es nichts aus, alleine zu sein, nicht wirklich. Ich kann mich mit albernen Hirngespinsten und Tagträumen stundenlang ablenken, aber am Ende holt mich doch wieder alles ein. Das bleibt für mich übrig: nur ich. Und das macht mir mehr Angst als alles andere. Ich. Die Gedanken, die ich versuche, durch das Ritzen zu reinigen. Die Erinnerungen, die lauter und greller zu werden scheinen, je angestrengter ich versuche, sie zu vergessen. Die Warums und Was-wenns. Und immer kauert dieser Gedanke irgendwo im Hintergrund, der darauf wartet, mich umzunieten, wann immer alles endlich mal okay zu laufen scheint. Dieser Gedanke, dieses Wissen, das mir das Herz bricht: Mein Vater würde sich für den Menschen schämen, zu dem ich geworden bin. 

				Manchmal war ich wirklich froh, dass er tot war, weil ich sein Gesicht nicht sehen musste, wenn ich sturzbesoffen nach Hause stolperte, mit unordentlichen Klamotten und rot-rauem Mund vom Irgendwenküssen. Ihr war das immer egal. Sie blieb nie wach und wartete auf mich. Dad hätte das getan, das weiß ich. Er hätte sich Sorgen um mich gemacht und mich angeschrien und mir Hausarrest gegeben und mir gesagt, dass ich diese Typen nicht mehr sehen dürfte. Und ich hätte geheult und meine Zimmertür zugeknallt und darum gebettelt, wieder ausgehen zu dürfen. Aber in mir drin hätte es anders ausgesehen. Innerlich hätte ich mich heimlich gefreut, da wäre es tröstlich gewesen zu wissen, dass sich jemand um mich sorgte. Ich wäre nicht jedes Wochenende weggegangen. Manchmal wäre ich zu Hause geblieben, um mit ihm fernzusehen, sogar diese beschissenen Sitcoms, die er so sehr liebte. Sie wäre auch da, aber das wäre uns egal. Es wäre anders. Alles wäre so anders. Ich wäre an dem Tag nicht mit einer Flasche Cider in den Park gegangen. Da begann alles – da begann ich. 

				Ich war vierzehn und hatte keine Ahnung. Es lag alles nur an Tanya. Sie saß in Englisch neben mir, und wir waren in den vergangenen Monaten Fast-aber-nicht-ganz-Freundinnen geworden. Sie war hübsch (benutzte aber zu viel Mascara), clever (aber nicht bereit, sich anzustrengen) und biestig wie sonst was (aber nett zu mir, das war also okay). An einem Freitag im Mai fragte mich Tanya, was ich am Wochenende vorhatte. »Alles Mögliche, weißt schon«, war meine besonders eloquente Antwort, weil ich nicht zugeben wollte, dass es wieder auf ein Wochenende vorm Fernseher hinauslief. Es war ungefähr zu der Zeit, in der Mum anfing wegzugehen und der Fernseher mein ständiger Begleiter war – alles war mir recht, um die Stille daran zu hindern, mich zu erdrücken. Aber Tanya wollte davon nichts wissen. »Scheiß auf ›alles Mögliche‹. Warum machst du heut Abend nicht was mit uns?« Bei dem Gedanken, mit Tanya und ihren Freunden auszugehen, hatte ich vor Angst die Hosen voll. Aber ich hörte mich trotzdem ja sagen. Sie erzählte mir von einem Off-Licence in der Nähe des Parks, wo sie jedem, egal wie jung man aussah, Alkohol verkauften. Sie sagte, dass sich alle um acht auf dem Spielplatz treffen würden. Ich hatte keine Ahnung, wer »alle« waren.

				Ich wollte schon kneifen, als ich mich fertigmachte. Es wäre so viel leichter, zu Hause zu bleiben. Ich könnte meine Decke mit runternehmen, mich auf dem Sofa zusammenrollen und eine Pizza bestellen. Aber das tat ich nicht. Ich zog mir einen kurzen Rock und ein hübsches schwarzes Oberteil an, das ich noch nie getragen hatte. Ich stieg in meine Stiefel und checkte mein Make-up. Mein Gesicht sah anders aus, vielleicht, weil ich ein bisschen mit dem Kajal übertrieben hatte. Ich fühlte mich auch anders. Vielleicht würde das für mich der Anfang von etwas sein. Diese Leute kannten mich nicht, nicht wirklich. Ich konnte anders sein. Ich konnte sein, wer ich wollte.

				Den Fusel zu kaufen war so leicht, wie Tanya gesagt hatte, und es war nicht schwer zu erraten, warum. Die Frau hinter dem Tresen war über hundert Jahre alt und trug die dicksten Brillengläser, die ich je gesehen hatte. Sie fragte mich, ob ich achtzehn war, und (Überraschung!) ich sagte ja. Ich hatte vorher nie viel getrunken, deshalb schien mir Cider eine sichere Sache: Apfelsaft mit etwas Kick.

				Ich näherte mich vorsichtig dem Spielplatz. Ich konnte Gelächter aus der Hütte über dem Klettergerüst hören. Plötzlich wurde eine Flasche aus einem der Fenster geschleudert. Sie segelte über meinen Kopf und zerbarst auf dem Weg hinter mir. Ich wollte schon fast abhauen, aber Tanya steckte genau in dem Moment ihren Kopf raus. 

				»Grace! Hi! Komm rauf!« Ich tat, wie mir geheißen. 

				In der Hütte war es schrecklich eng. Sieben Leuten waren schon drin: Tanya und zwei ihrer Freundinnen aus der Schule, und vier Jungs, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich setzte mich in die Nähe des Eingangs, und Tanya stellte mich allen vor. Ich erkannte Zoë und Kirsty, aber die hatten natürlich keine Ahnung, wer ich war. Die Jungs hatten lächerliche Spitznamen, die ich mir nicht wirklich gut merken konnte. Aber der neben mir hieß Kez, und das konnte ich mir merken. Sein Bein war in dem engen Raum gegen meins gepresst. 

				Am Anfang war es unangenehm. Ich konnte die abschätzigen Blicke von Zoë und Kirsty spüren, aber Tanya gab alles, damit ich mich wohl fühlte. In Überschallgeschwindigkeit sprach sie davon, dass ich eine der wenigen coolen Leute in ihrem Englischkurs war, und wenn es mich nicht gäbe, wäre sie schon vor Langeweile gestorben. Sie reichte mir die Flasche, von der sie getrunken hatte, und ich nahm einen großen Schluck. Er brannte in meinem Hals, als er herunterlief. Aber es fühlte sich gut an. Ich fühlte mich dadurch irgendwie stark.

				Sie hatten alle schon einen gewissen Vorsprung beim Trinken, also tat ich mein Bestes, um aufzuholen. Ich öffnete meinen Cider und reichte ihn rum. Während die anderen scherzten und lachten, hörte ich die meiste Zeit zu. Einer der Jungs war eindeutig ein großmäuliger Witzbold, und die anderen (besonders Kirsty) fanden ihn zum Totlachen. Mich überzeugte er nicht. Nach einer Weile war klar, dass sich die Mädchen kein bisschen daran störten, dass ich da war. Sie waren zu hundert Prozent auf die Jungs konzentriert. Das war mir ganz recht. 

				Später kapierte ich langsam, warum mich Tanya eingeladen hatte: Ich sollte das Zahlenverhältnis ausgleichen. Ich kam mir dumm vor, weil ich es nicht gleich verstanden hatte. Kristy stand auf Großmaul, Zoë knutschte längst mit dem Unauffälligen in der Ecke, und Tanya war deutlich an dem Bestaussehenden der Gruppe interessiert. Ich war da für Kez. Das war meine Aufgabe. Aber ich war schon irgendwie betrunken, und es störte mich kein bisschen. Ich drehte mich zu Kez und versuchte, ihn unvoreingenommen anzusehen, aber es verschwamm schon alles ein wenig. Sein Haar war blondiert und mit einer Menge klebrigem Zeugs gestylt. Der Haaransatz wuchs dunkel nach. Er hatte ein nettes Gesicht, aber eine fiese Akne auf dem Kinn. Leuchtend weiße Zähne traten in der Dunkelheit der Hütte hervor. Er schien recht klein zu sein, aber man konnte es schlecht sagen, da wir alle ziemlich zusammengequetscht waren. Erst jetzt bemerkte ich, wie er mich die ganze Zeit angesehen hatte – irgendwie anzüglich. Ich war das Lamm auf dem Weg zum Schlachter, und ich hatte es nicht mal bemerkt. Die zu opfernde Jungfrau. 

				Einer nach dem anderen, oder vielmehr paarweise, verschwanden sie. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, was sie vorhatten. Und dann waren da nur noch wir zwei. 

				Kez legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und sagte: »Also, wie kommt’s, dass ich dich vorher noch nie gesehen hab?« Ich drehte mich zu ihm, und seine Hand kroch höher. Statt ihm zu antworten, küsste ich ihn, weil es das war, was er erwartete. Ich hatte zuvor schon ein paar Jungs geküsst – Jungs, mit denen ich ein oder zwei Wochen zusammen gewesen war –, aber das hier war anders. Kez schmeckte wie Bier und Orangen und Moschus und erwachsen. Ihn zu küssen war komisch. Es fühlte sich an, als wollte er mich aufessen, als könnte er nicht genug kriegen. Nicht wirklich unangenehm, aber es dauerte ein bisschen, bis ich mich dran gewöhnt hatte. 

				Nicht lange, und ich lag auf dem Boden und Kez auf mir. Wie war das passiert? Es war mir ziemlich egal. Kez küsste und berührte und rieb mich und es war … na ja, schön. Er atmete heftig und fing an, ein bisschen zu stöhnen, als er sich an mir rieb. Ich wusste ganz genau, was passieren würde – wenn ich ihn nicht aufhielt. Ich hielt ihn nicht auf. Ich glaube, er erwartete, dass ich ihn aufhielt. 

				Ich weiß noch, dass ich etwas dachte in der Art … Das ist es also? Das ist es wirklich. Ich habe tatsächlich Sex. Huh. Ja, es fühlte sich komisch an, jemandem so nah zu sein, mit dem ich kaum zwei Worte gewechselt hatte. Aber es war auch seltsam angenehm – dieser fremde, verschwitzte Junge, der mich so sehr wollte. Für diese paar wenigen Minuten kam es mir vor, als bräuchte er mich. Und ich brauchte ihn. Er schien auch so dankbar zu sein. Es dauerte nicht lange. Damals fragte ich mich, ob er sich so beeilt hatte, falls ich es mir anders überlegte. Natürlich weiß ich es jetzt besser. Und natürlich hatte es etwas wehgetan, aber es war ein guter Schmerz – ein Ehrenabzeichen. 

				Danach sprachen wir kaum. Ich richtete meine Kleidung, und Kez kramte in einer Plastiktüte nach einer Bierdose. Er trank gierig, und danach wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Er betrachtete mich still. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir hatten keine Gemeinsamkeiten und würden wohl auch nie welche haben. Mit einem Mal wollte ich nach Hause gehen und mich in mein Bett kuscheln – ganz allein, so wie es sein sollte. 

				Bevor ich gehen konnte, kam Kez näher. Er legte seine Hand auf meine Hüfte und küsste mich ganz sanft. Und alles fühlte sich wieder gut an, bis er mir ins Ohr flüsterte: »Tanya hat gesagt, du wärst noch nicht so weit. Aber ich hab es gleich gewusst, als ich dich gesehen hab.« Ich riss mich los und fragte ihn, was er meinte. 

				»Ich hab gewusst, dass du es wolltest. Ich hab es gleich gesehen.«

				Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Wie? Woher hast du das gewusst?«

				»Weiß nich. Nur so ein Gefühl, weißt du? Bei manchen Mädchen weiß man es einfach. Schau mich nicht so an! Es ist gut, wenn man weiß, was man will. Nicht wie diese Mädchen, die einen scharf machen, bis du explodieren könntest, und dann überlegen sie es sich anders. Das würdest du nicht tun, oder?« Er fing wieder an mich zu küssen, und ich hielt ihn nicht auf. Ich glaube nicht, dass er mich mit dem, was er sagte, verletzen wollte. Vielmehr war das Gegenteil der Fall: Ich hatte sehr wohl den Eindruck, dass er versuchte, mir ein Kompliment zu machen. 

				Also war ich eins von diesen Mädchen. Es war offiziell. Und wenn ich vorher noch keins gewesen war, dann war ich es ganz sicher jetzt. Für mich gab es kein Zurück mehr. 

				* * *

				Ich hab mit Ethan gesprochen. Ihn gefragt, ob ihm der Mund wehtut. Einen Moment lang sah er verwirrt aus, und dann legte er seine Finger auf die Wunde, wie um sich daran zu erinnern, dass sie dort war.

				»Nein, es tut überhaupt nicht weh.«

				»Gut. Hör zu, Ethan, es tut mir leid. Es hätte nicht passieren dürfen. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Also, ich meine, ganz offensichtlich habe ich gar nicht gedacht. Ich lauf normalerweise nicht rum und schlage wahllos Leute, weißt du. Ich hab nur … es ist so schwierig für mich, hier zu sein. Ich hab viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Jedenfalls tut’s mir leid.«

				»Es ist nicht schlimm, Grace.«

				»Natürlich ist es das! Ich hab dich angegriffen! Ich verliere ganz offensichtlich den Verstand hier drin.«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Du liegst falsch.«

				Und es geht wieder los, dachte ich. Ich hatte keine Energie, mich mit ihm im Kreis zu drehen. »Ich bin es satt nachzudenken. Und ich bin es satt, alles aufzuschreiben. Warum die Mühe? Niemand wird es lesen.«

				Ethan lehnte sich an die Tür. »Hast du es gelesen, Grace?«

				»Äh … nein. Muss ich auch nicht – ich weiß, was da steht.«

				Ethan zuckte die Schultern und hob die Augenbrauen. Es war klar, was das zu bedeuten hatte: Das denkst du. 

				Ich drehte den Stapel mit den bekritzelten Seiten neben mir um. Es konnte ja nichts schaden, oder? Ich fing an zu lesen, und bald schon vergaß ich sogar, dass Ethan da war. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, aber schließlich kam ich bei der letzten Seite an, über den Abend im Park mit Kez. Ich seufzte und sah auf. Ethan stand nicht mehr an der Tür. Er saß auf dem Bett und hatte die Beine übereinandergeschlagen. 

				»Und?« Er sah mich erwartungsvoll an.

				»Und was?«

				»Wie geht es dir damit?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Grace …« Er klang wie ein Lehrer, dessen Lieblingsschüler die falsche Antwort gibt. 

				»Traurig. Ich bin traurig, okay? Mein Leben ist ein beschissenes Chaos, und ich hab alles versaut, und ich bin ein schlechter Mensch. Jetzt glücklich?«

				»Ich bin nicht glücklich, weil es dir schlecht geht. Warum sollte ich?«

				»Warum sonst tust du mir das denn an? Es muss dir doch irgendeinen Kick geben.«

				Was Ethan dann sagte, kam unerwartet. »Du vermisst deinen Vater, richtig?«

				»Dad? Was hat der denn damit zu tun?«, sagte ich vorsichtig. 

				»Wie war er?«

				Ich beschloss mitzuspielen. »Er war … einfach Dad. Ein typischer Vater, weißt du?«

				»Erzähl mir davon.«

				Ich spielte mit – es konnte doch nichts schaden? »Also, er war immer total peinlich. Er hat das absichtlich gemacht. Zum Beispiel im Supermarkt, da fing er einfach so an, einen Affen nachzumachen. Und je peinlicher es mir war, desto lauter und peinlicher wurde er. Ihm war es egal, wer zusah – was andere Leute denken, hat ihn nie interessiert. Anders als ich – ich sah mich immer um und hatte Angst, jemand von der Schule könnte mich sehen. Als ich jünger war, war es okay. Dann hab ich mitgemacht und wir hatten einen Riesenspaß. 

				Er konnte gut mit Leuten umgehen. Jeder liebte ihn und lachte über seine dummen Witze. Er war der Einzige, der Mum zum Lachen bringen konnte. Sie lacht nie über Sachen im Fernsehen, auch nicht, wenn sie wirklich witzig sind. Aber Dad konnte sie schon zum Lachen bringen, wenn er nur mit seinen Augenbrauen wackelte.«

				Ich hörte auf zu reden, weil mir plötzlich auffiel, dass ich seit Jahren nicht mehr so viel über meinen Vater gesprochen hatte. Sogar Sal gegenüber war ich immer nur vage gewesen und hatte behauptet, ich könnte mich nicht mehr richtig an ihn erinnern. Sie hinterfragte nie, wie schreiend lächerlich das war, und dafür war ich dankbar. 

				»Hört sich an, als hättest du ihn sehr geliebt.«

				»Er war mein Dad – natürlich hab ich ihn geliebt.«

				»Das ist gut, Grace. Du machst das wirklich gut.«

				Ich zuckte die Schultern, weil ich nicht genau wusste, was das sollte.

				Ich erzählte Ethan von Dads fürchterlichen Kochkünsten und wie er immer verrückte Speisen erfand, indem er ein paar Reste in die Pfanne warf und Worcestershiresauce dazugoss. Ich erzählte ihm, wie ich mit Dad im Kino war und Hotdogs und Nachos und die größte Tüte Popcorn, die man je gesehen hatte, aß (und auf dem Heimweg das Auto vollkotzte). Ich erzählte ihm Sachen, von denen ich dachte, ich hätte sie vergessen. Dinge, an die ich jahrelang schon nicht mehr gedacht hatte. Alberne, belanglose Sachen. Aber es tat gut, sie laut auszusprechen, die Worte zu jemandem zu sagen, der zuhörte und an den richtigen Stellen nickte und lächelte. Ethan sah nie gelangweilt aus. Er versuchte nicht, das Thema zu wechseln oder von sich zu erzählen. Er ließ mich reden und reden und reden, Gott weiß wie lange.

				Und dann warf er mich mit einer Frage aus der Bahn. Seine Stimme war ganz leise, sein Gesicht bestand nur aus Mitgefühl, als er die fünf Worte sprach: 

				»Erzähl mir, wie er starb.«

				Hatte ich nicht erwartet. Niemand hat mich das je gefragt. Nat hat das nie gefragt. 

				»Es gab einen Unfall. Einen schrecklichen Unfall.«

				»Was ist passiert?« Ethan sprach so leise, dass es sich anfühlte, als wäre er wieder in meinem Kopf. 

				Tief Luft holen. »Er kam von einer Geschäftsreise zurück. Es war mein Geburtstag …«

				»Sprich weiter«, überredete er mich. 

				»Er … Da war ein Bahnübergang. Sein Auto wurde von einem Zug erfasst.«

				»Ein Unfall«, sagte er.

				Ich nickte. 

				»Grace, du kannst mir die Wahrheit sagen. Du solltest die Wahrheit sagen.« Er kniete sich vor mich und hielt meine Hand. Seine Hand war kalt. »Ich weiß, dass du es kannst. Du bist nun stark genug.« 

				Es hatte jetzt keinen Zweck mehr zu lügen. »Er ist auf das Gleis gefahren und hat angehalten. Es war Absicht. Er hat sich umgebracht.«

				Ethan nickte. »Das muss für dich und deine Mutter sehr schwer gewesen sein.«

				»Schwer für sie? Es war ihre Schuld!«

				»Warum sagst du das?«

				Das ließ mich auf der Stelle innehalten. Warum sagte ich denn so was? Warum hatte ich das immer gedacht?

				»Es … Sie war richtig scheiße zu ihm.«

				»War sie das?«, sagte er, und ich stellte mir gerade dieselbe Frage.

				Ich zögerte. »Ja, sie …« Die Worte zerfielen in meinem Mund. Sie hat ihn geliebt. Über alles. Sie hat alles für ihn getan. Das ist die Wahrheit. 

				»Du hast immer ihr die Schuld gegeben, richtig? Was glaubst du, warum?«

				Warumwarumwarumwarumwarum?

				»Weil sie da war.«

				Ethan nickte. »Und er nicht, richtig?« Seine Stimme war heiser. 

				Tränen stiegen auf. Ich war überrascht, wie lange ich sie zurückgehalten hatte. »Er hat mich verlassen. An meinem Geburtstag. An meinem verdammten Geburtstag! Warum hat er so was getan? Wie konnte er mir das antun?« Ich schluchzte jetzt. Ich stand auf und warf mich aufs Bett. Zu viele Gedanken und Erinnerungen bevölkerten meinen Kopf. 

				Ich spürte, wie sich Ethan neben mich auf den Matratzenrand setzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie jemand so was tun kann.«

				Ich sprach in mein Kissen. Meine Stimme war dumpf. »Er hat nie an uns gedacht. Er hat uns mit nichts zurückgelassen. Wie konnte er so egoistisch sein?«

				»Du hast recht, Grace. Es war sehr egoistisch von ihm.«

				Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ein Gedanke, den ich nie zuvor gehabt hatte. Nicht mal, als alles wirklich, wirklich schlimm war.

				Als ich ihn dachte, sprach Ethan ihn im selben Moment laut aus:

				»Ich hasse ihn.«

    
    Tag 27

				Als Nat von der Arbeit zurückkam, war er erschöpft vom Fässerwechseln und Den-ganzen-Tag-nett-zu-Leuten sein. Ich fühlte mich scheiße, und es war mir peinlich, dass ich mich geritzt hatte. Wie sollte ich ihm das erklären? Wie hatte ich nur so dumm sein können?

				Wir bestellten Pizza und hingen vorm Fernseher ab. Wir sprachen nicht viel. Nat lag schließlich mit seinem Kopf auf meinem Schoß, und ich streichelte über sein Haar. Es war gemütlich. Also, das wäre es gewesen, wenn ich nicht die ganze Zeit Angst davor gehabt hätte, dass er sehen würde, was ich mir angetan hatte. Es wurde später und später, und ich konnte kaum noch die Augen offenhalten. 

				»Komm schon, lass uns ins Bett gehen, Schlafmütze.« Nats Stimme schien von weit her zu kommen. Ich öffnete die Augen und sah, wie er unsere Gläser und die Pizzaschachteln wegräumte. Ich rieb mir übers Gesicht und sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war nach zwei. 

				Nat packte meine Hände und zog mich vom Sofa. Er küsste mich auf die Stirn, dann schob er mich zur Treppe. Jeder Schritt war ein Berg, den ich widerstrebend bestieg. Aber was sollte ich sonst machen? Ich konnte nicht für immer unten bleiben. Und ich war so wahnsinnig müde. Als wir in mein Zimmer kamen, drehte ich mich zu Nat und küsste ihn. Ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache, und er merkte es wohl. 

				»Warum ziehst du dir nicht … äh … deinen Pyjama oder dein Nachthemd oder was auch immer an, und ich putz mir schon mal die Zähne?«

				Pyjama? Nat sollte nicht mal wissen, dass ich überhaupt einen Pyjama besaß, und mich darin sehen schon gleich gar nicht – niemals. Und er sollte bei jeder sich bietenden Möglichkeit Sex mit mir haben wollen. Wir hatten doch diese Phase wohl noch nicht hinter uns? Aber ich schlief schon im Stehen ein, und wenigstens zögerte es das Unvermeidliche noch etwas hinaus. Trotzdem hielt ich inne, bevor ich meinen Pyjama aus seinem Versteck auf dem Boden des Kleiderschranks hervorzog. 

				Als Nat zurückkam, lachte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Winnie-Puuh-Mädchen bist! Schön!«

				Ich boxte ihm gegen den Arm, nicht gerade sanft. »Ruhe! Und außerdem ist das nicht Winnie Puuh, sondern I-Aah. Was vollkommen anderes. I-Aah rockt, da gibt es gar keine Diskussion. Ich warne dich.«

				Nat küsste mich auf der Stelle. Es war der beste Kuss überhaupt, und ich weiß nicht warum. 

				»Du steckst voller Überraschungen, Grace Carlyle. Ich frage mich, welche anderen tiefen, dunklen Geheimnisse du noch vor mir versteckst … I-Aah … Wer hätte das gedacht? Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich finde das bezaubernd.«

				»Verarschst du mich?«

				»Neiiiiiin, nicht mal im Traum. Ich finde es normal, dass meine Freundin depressive Esel gut findet …«

				Ich stolzierte aus dem Zimmer und versuchte (vergeblich), zornig auszusehen. Es ist schwer, in egal welcher Sorte Pyjama zornig auszusehen. Im Bad untersuchte ich die Schnitte an meinen Beinen. Sie sahen ziemlich schlimm aus. Rostrot und böse.

				Nat war bis auf seine Boxershorts ausgezogen, als ich zurückkam. Er sah großartig aus. Ganz männlich, aber schläfrig und zerzaust. Plötzlich war ich doch gar nicht mehr so müde. Ich küsste ihn. Er wich nach einer Weile zurück und lächelte sein wunderschönes Lächeln. »Gut, und jetzt ab ins Bett mit dir. Und keine Faxen mehr, okay?«

				Ich runzelte die Stirn. »Warum? Willst du nicht?« Ich wusste auch nicht, warum ich ihn so bedrängte. Aber ich wollte, dass es meine Entscheidung war, dass wir keinen Sex hatten, nicht seine. 

				»Natürlich will ich, aber ich bin todmüde, und du auch. Wir müssen auch nicht die ganze Zeit Sex haben, weißt du? Es gibt dafür kein Gesetz oder so was.«

				»Na ja, vielleicht sollte es ein Gesetz geben. Oder ein Gebot oder so … ›Du sollst die Hosen runterlassen, wann immer ich es wünsche‹.« Ich hob die Augenbrauen. Er warf mir ein Kissen an den Kopf. 

				Wir legten uns unter die Decke, und ich rutschte zu ihm rüber, um mich in seinen Arm zu legen. Erst fühlte es sich komisch und nicht ganz richtig an. Ich schob es auf meinen Pyjama, aber um nichts auf der Welt würde ich ihn ausziehen. 

				Wir sprachen über alles Mögliche. In der Dunkelheit flüsterten wir fast. Es ist immer leichter, etwas im Dunkeln zu sagen. Unsere Worte verklangen nach einer Weile, und ich dachte, Nat wäre eingeschlafen. Ich kuschelte mich enger an seine Brust und seufzte zufrieden. Ich glitt in diese wunderbar verträumte Zwischenwelt, wurde aber von Nats Stimme zurückgerissen, die seltsam laut klang. »Bist du wach?«

				Ich machte ein Geräusch, das »Ja« heißen sollte, aber eher nach »mmmmmhm« klang.

				»Erzähl mir von Sal. Was war mit ihr?«

				Ich machte noch ein Geräusch, das übersetzt ungefähr hieß: »Was meinst du?«

				»Warum habt ihr euch verkracht?«

				Jetzt war ich hellwach. Ich schlug die Augen auf und drehte mich um, weil ich Nats Gesicht sehen wollte. »Ich hab dir doch gesagt, es war eine dumme Sache. Lohnt sich nicht, drüber zu reden.«

				Er schwieg einen Moment. »Ich glaub dir nicht.«

				»Was?! Warum?« Ich setzte mich auf. 

				»Ihr zwei seid so eng miteinander. Ich glaube nicht, dass ihr euch wegen etwas verkracht habt, das nicht wichtig war. Warum sagst du mir nicht die Wahrheit? Vertraust du mir nicht?«

				Das war wirklich nur noch seltsam. Warum ließ er es nicht einfach?

				»Natürlich vertraue ich dir, aber warum ist das wichtig? Alles ist wieder gut.«

				»Es ist mir wichtig, Grace.« Er setzte sich auf und nahm meine Hände in seine. »Ich will alles über dich wissen, was es zu wissen gibt. Angefangen bei deinem I-Aah-Pyjama bis hin zu der Art, wie du Schokoeier isst. Ich will wissen, ob du eine unsichtbare Freundin hattest, als du klein warst. Ich will wissen, wann du gelernt hast, deine Augenbrauen so sexy hochzuziehen. Ich will wissen, woran du immer denkst, wenn du mit den Gedanken ganz weit weg bist. Ich will alles von dir wissen, was dir wichtig ist. Ich liebe dich.«

				Was?! Ich hatte nicht erwartet, dass er es sagen würde. Ja, ich hatte es gehofft, aber ich hatte wirklich nie geglaubt, dass es passieren würde. Und ganz bestimmt nicht in diesem Moment. Aber er hatte es gesagt – er hatte es wirklich, wirklich gesagt. Ich dachte, ich müsste vor Glück platzen oder wenigstens auf dem Bett herumhopsen wie ein überdrehtes Kind. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. 

				Alles würde gut werden.

				Nat. 

				Liebte.

				Mich.

				Sein Gesicht erschien in der Dunkelheit etwas unscharf, aber seine Augen waren weit offen. Ich glaube, er war fast genauso überrascht wie ich. Ich beugte mich zu ihm rüber und küsste ihn. Es war nicht viel mehr als ein flüchtiger Kuss, ganz brav. 

				»Ich liebe dich auch.«

				Wir saßen eine Weile still da. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Es war alles ganz neu für mich. Ich sprach als Erste. »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt, weißt du.«

				Nat küsste mich, wie ich ihn gerade geküsst hatte. »Das kann ich wirklich kaum glauben. Du bist extrem liebenswert.«

				»Es stimmt. Nicht der Teil von wegen liebenswert sein … aber, du weißt schon …« Ich versuchte, die Gefühle runterzuschlucken, die dabei waren, mich zu überwältigen.

				»Na dann … jeder andere Typ, mit dem du zusammen warst, muss ein Idiot gewesen sein.«

				»Du weißt gar nicht, wie recht du damit hast.«

				Ich legte mich hin, und Nat tat es ebenfalls. Nebeneinander, Hand in Hand, starrten wir an die Decke. 

				»Du sprichst nie von den anderen Jungs, die vor mir waren.«

				Das war eine Gefahrenzone. Ich musste aufpassen. »Und du erzählst mir nie was von deinen Exfreundinnen, oder? Das ist alles Vergangenheit. Es ist nicht mehr wichtig.«

				»Exfreundin. Einzahl. Es gibt nur eine.«

				»Echt?« Ich versuchte (und scheiterte jämmerlich), die Überraschung aus meiner Stimme zu halten. 

				»Ja, echt. Amy. Ich war drei Jahre lang mit ihr zusammen. Wir haben uns getrennt, bevor ich nach Nepal gegangen bin. Und das war’s – die gesamte Geschichte meiner Beziehungen.«

				Ich war überrascht, wie ich mich dabei fühlte, als er von diesem Mädchen erzählte, das Nat so viel besser gekannt haben musste, als ich es tat. Drei Jahre sind eine sehr lange Zeit. Eifersucht kochte in mir hoch und ließ alles sauer werden. 

				»Hast du … sie geliebt?« Ich musste das fragen. 

				»Ja.«

				Ich sagte nichts. Nat stemmte sich auf einen Ellenbogen. »Aber es bedeutet mir jetzt nichts mehr. Wie du gesagt hast – das ist alles Vergangenheit.« Er streichelte meine Wange. »Und … was ist mit dir? Du kannst es mir sagen – ich vertrag das schon.« Er lächelte mich erwartungsvoll, aber entspannt an. 

				Ich hatte gehofft, dass wir diesen unangenehmen Moment komplett umgangen hätten. Darüber hätten wir doch sicher schon längst gesprochen, wenn überhaupt? Aber nein … Er hatte seinen hässlichen, dummen Kopf nun erhoben und versuchte zu ruinieren, was der bisher beste Moment meines Lebens hätte sein sollen. Ich wollte das nicht zulassen. Ich würde Nat nichts von meiner Vergangenheit erzählen und zusehen, wie der fröhliche Ausdruck in seinem Gesicht Schmerz und Enttäuschung und Verachtung wich. Auf keinen Fall. Alles würde gut werden. Aber ich wollte ihn nicht anlügen, indem ich irgendeine halb-unschuldige Blümchenversion meiner Vergangenheit hervorzauberte. Er hätte das nicht verdient. Also machte ich stattdessen etwas Fieses …

				»Sal war schwanger.«

				Das ultimative Ablenkungsmanöver. Ein nicht sehr subtiler Taschenspielertrick. Aber er funktionierte. 

				* * *

				Mit Ethan stimmt was nicht. Ich kann ihn nicht wecken. Ich schüttle ihn und schreie ihn an, aber nichts passiert. Er scheint normal zu atmen, aber er wacht nicht auf. 

				Gestern Abend legte er sich zu mir. Er sagte nichts mehr nach der komischen Gedankenleserei. Ich war durcheinander und mit den Nerven fertig und voller schmerzhafter Traurigkeit. So viele Fragen in meinem Kopf. Aber ich hab sie nicht gestellt – etwas hat mich davon abgehalten. Und jetzt war es vielleicht zu spät. 

				Ich bin heute Morgen aufgestanden und hab ihn auf dem Bett liegengelassen. Er sah friedlich aus. 

				Aber jetzt wacht er nicht auf.

				Was, wenn er gar nicht mehr aufwacht?

				Ich hab Angst.

				Ich kann jetzt nicht gehen. Nicht jetzt.

				Ich muss das zu Ende bringen. Ich muss. 

				* * *

				Meine niederträchtige Taktik funktionierte bei Nat absolut. Er war für einen Moment still, bevor er reagierte. 

				»Was?« Seine Stimme klang kratzig. 

				Ich seufzte. »Sal war schwanger. Deshalb haben wir uns gestritten.«

				Nat setzte sich auf und machte die Nachttischlampe an. Ich legte schützend die Hand über meine Augen und brachte mich in Sitzposition. Dann sah ich Nat an. Sein Blick war schwer zu deuten. 

				»Wa- wann war das?«

				Mir war schlecht, weil ich meiner besten Freundin auf der Welt das antat. Ich missbrauchte ihr Vertrauen, nur um mich aus einer etwas heiklen Lage zu bringen. Aber es gab kein Zurück mehr. »Ich weiß es gar nicht mal. Sie will mir einfach nicht sagen, was passiert ist.«

				»Im Ernst? Du musst doch was wissen. Warum zur Hölle will sie dir nichts sagen?«

				»Nat, ich weiß es nicht. Sie lässt mich da komplett außen vor. Ich weiß nur, dass es so um Ostern rum passiert sein muss. Sie … ähm … hat vor ein paar Monaten abgetrieben. Ich wäre mit ihr zusammen hingegangen, aber wir haben uns zerstritten und …« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, ohne ganz erbärmlich zu klingen. 

				Jetzt sah Nat aus, als wäre ihm schlecht. »Himmel. Ich hätte nie gedacht, dass es so was ist. Wie … geht es ihr? Jetzt, meine ich. Es muss fürchterlich für sie gewesen sein.«

				Ich war ganz gerührt von seiner Fürsorge. »Es geht ihr okay, glaube ich. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie drüber weg ist, nehme ich an. Aber es geht ihr wohl besser.«

				»Und du weißt wirklich nicht, was passiert ist? Mit wem sie … geschlafen hat?«

				»Nein! Ich hab’s dir doch gesagt! Warum glaubst du mir nicht?« Ich hasste es, wenn ich etwas zweimal gefragt wurde. Es machte mich verrückt. 

				»Ich bin wohl nur … überrascht. So was würden sich beste Freundinnen doch erzählen, das ist alles.«

				Er hatte recht, und das machte mich wütend. Wütender, als ich hätte sein sollen. »Hör zu! Kannst du einfach mal aufhören, davon zu reden? Sie hat mir nichts gesagt. Ich hab keine beschissene Ahnung, was los war, und ich werde es wahrscheinlich nie erfahren, also … lass es.« Ich drehte mich weg, weil ich nicht wollte, dass Nat die Tränen sah, die meinen Blick verschleierten. Ich fühlte seine Hand auf meiner Schulter, aber ich schüttelte sie ab. 

				»Grace, es tut mir leid. Ich wünschte nur, du hättest mir schon früher was davon gesagt.«

				Ich sprang aus dem Bett und wirbelte herum, um ihn anzusehen. »WARUM? Was hätte das geändert? Warum kannst du nicht einfach damit aufhören? Es geht dich auch überhaupt nichts an!« Ich gab mir keine Mühe mehr, die Tränen zu verstecken. Und ich strich sie gar nicht erst weg, als ich über Nat gebeugt dastand und schwer atmete. Er sah mich erstaunt an. Er hatte noch nie einen meiner Ausbrüche miterlebt. 

				Nach einer Weile sagte er ruhig und bestimmt: »Es geht mich nichts an? So denkst du darüber?«

				»Ja! Ich hätte es dir gar nicht erst erzählen sollen!«

				»Warum hast du es dann?«

				Jetzt hatte er mich. »Hör zu, Nat. Kannst du bitte … einfach gehen? Ich ertrage das nicht länger.« Meine eigenen Worte überraschten mich, aber irgendwie wusste ich, wenn wir diese Unterhaltung weiterführten, würde es wirklich schlimm enden. 

				»Wenn du das willst.« Ich hatte eher erwartet, dass er versuchen würde, mich umzustimmen. Oder dass er wenigstens sauer wäre, weil ich ihn mitten in der Nacht rauswarf. Aber es schien ihn gar nicht zu kümmern. 

				Ich nickte und sah zu, wie er sich anzog. Ich wollte mich entschuldigen, ihm sagen, er solle aufhören, hier bei mir bleiben. Aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. 

				Nat sah mich an, als er an der Tür stand. Wir warfen uns nur einen ganz kurzen Blick zu. Es war unsere letzte Chance, etwas zu sagen, irgendwas, aber keiner von uns ergriff sie. Sein Gesicht war eine emotionslose Maske. Über meins liefen immer noch Tränen. Und dann war er weg. 

				Ich wartete, bis ich die Haustür zuschlagen hörte. Dann warf ich mich aufs Bett und weinte so schrecklich, dass ich dachte, ich könnte nie mehr damit aufhören. Ich war wütend und traurig und durcheinander. Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich wusste ganz genau, dass ich meinen Frust und Ärger auf Sal, weil sie mir nicht vertraute, an Nat ausgelassen hatte. Und das nur, weil er sich besorgt nach ihr erkundigt hatte. Nur, weil er mich liebte.

				Aber warum hatte er so viele Fragen gestellt? Immer und immer wieder hatte er gefragt, was ich wusste und nicht wusste und warum ich ihm nichts gesagt hatte. Ich hatte darauf keine Antworten. 

				Ich schlief in dieser Nacht nicht mehr. Stattdessen nahm ich das Messer aus meiner Schublade und öffnete langsam und vorsichtig die Schnitte, die ich an dem Tag gemacht hatte. Und dann machte ich noch ein paar mehr.

				* * *

				Ich sah mir den Schaden am nächsten Morgen an. Es war kein schöner Anblick: wie Moderne Kunst, die schwer aus dem Ruder gelaufen ist. Auf dem Laken war so viel Blut – mehr als ich für möglich gehalten hätte. Die Messerklinge sah rostig aus.

				Ich konnte es nicht ertragen. Ich zog mir die Decke über den Kopf und fiel in einen traumlosen Schlaf. 

				Als ich aufwachte, hatte ich ein paar herrliche Sekunden des Nichterinnerns, bevor alles mit Wucht wieder zurückkam. Ich ging in meinem Kopf wieder und wieder durch, was geschehen war, und landete immer wieder bei dem Bild von Nats Gesicht, kurz bevor er gegangen war. Er hatte mich angesehen, wie man einen Fremden auf der Straße ansehen würde. Wie konnte man sich in wenigen Minuten von ›jemandem sagen, dass man ihn liebte‹ zu ›jemanden so ansehen‹ verwandeln? Wie war das denn möglich?

				Ich wusste, dass die ganze Sache meine Schuld war. Es wäre alles nie passiert, wenn ich nicht versucht hätte, mich davor zu drücken, ihm von meiner Vergangenheit zu erzählen. Ich hätte einfach lügen oder vage bleiben können oder ihm sagen, dass er mein Erster war. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hätte ich ihm die Wahrheit sagen können und vielleicht hätte er es verstanden und vielleicht wäre ein gigantischer Stein von meinem Herzen gefallen und ich hätte wieder atmen können.

				Ich checkte mein Handy, weil ich hoffte, einen kleinen Umschlag in der Ecke des Displays zu sehen. Und da war er!

				Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und ich wusste, dass alles gut werden würde. Bis ich sah, dass es eine Nachricht von meinem verschissenen Provider war. Scheißescheißescheiße.

				Ich warf das Handy auf den Boden und bedachte es mit dem schwärzesten Blick, den ich draufhatte. Ich überlegte, wie ich das Ding als Nächstes bestrafen könnte. Aber dann überlegte ich es mir anders und schrieb Sal: »Kommst du? BITTE! Nat ist nicht da. x« Ein paar Minuten später bekam ich die Antwort, dass sie auf dem Weg war. 

				Ich duschte schnell und ignorierte so gut es ging die Schmerzen, die das heiße Wasser an den Schnitten auf meinen Beinen verursachte. Ich fühlte mich schon sehr viel besser, als ich mich anzog und mein nasses Haar zum Pferdeschwanz band. Sal würde wissen, wie alles mit Nat wieder ins Lot kam. Ich konnte ihr nicht wirklich sagen, warum wir uns gestritten hatten, aber ich war sicher, mir würde schon etwas Glaubhaftes einfallen. Sie würde mich umbringen, wenn herauskam, was ich ihm erzählt hatte. Und sie hätte auch jedes Recht dazu. Beste Freundinnen tun sich so etwas nicht an, niemals. Ich war die schlechteste beste Freundin auf der ganzen Welt.

				Es klingelte viel früher, als ich erwartet hatte. Ich hatte das Bettzeug noch nicht in die Wäsche werfen können. Ich verzog das Gesicht, als ich sah, in welchem Zustand es war. Aber es war wohl okay, Sal und ich würden einfach unten bleiben. Trotzdem verstaute ich das Messer schnell in der Schublade und warf meinen Bademantel wie zufällig aufs Bett. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. 

				Ich sprang die Treppe runter und öffnete Sal die Tür, und dann fing ich versehentlich an zu heulen, bevor sie sich setzen konnte. Das war so nicht geplant. 

				Sal brachte mich rüber zum Sofa und ließ meinen Tränen ihren Lauf. Sie umarmte mich und sagte mir, dass alles gut werden würde, was schön anzuhören war, auch wenn ich ihr nicht glaubte. Als das Heulen zu einem bloßen Schnüffeln abgeebbt war, bot Sal an, mir eine Tasse Tee zu machen. Ich wartete auf dem Sofa. 

				Sie kam mit zwei riesigen Teebechern aus der Küche. »Zwing dir davon was rein.« Ich nahm einen siedend heißen Schluck und genoss den Schmerz. 

				»Also, was hat er getan?«

				»Wie meinst du das?« Mein Gehirn funktionierte nicht.

				»Nat – was hat er getan? Er muss irgendwas getan haben, sonst wärst du nicht so drauf. Sag’s mir, und ich gehe zu ihm und geb ihm eins auf die Nase.« Allein der Gedanke ließ mich lächeln. 

				»Nichts. Er hat nichts getan. Es ist alles meine Schuld.« Ich legte mit der Geschichte vom Wochenende los. Sal hörte genau zu und nippte an ihrem Tee. 

				Sie unterbrach mich nur einmal. »Er hat dir gesagt, dass er dich liebt?«

				»Ja, hat er. Und ich war so glücklich. Dann ging irgendwie alles schief. Wir hatten einen blöden Streit, und ich wurde richtig wütend und hab ihn rausgeworfen. Er hat nicht mal versucht, mich dazu zu bringen, meine Meinung zu ändern, obwohl es sauspät war und die Busse nicht mehr fuhren. Er ist einfach … gegangen.«

				»Du hast dich mit ihm gestritten, nachdem er dir gerade gesagt hat, dass er dich liebt? Wie zur Hölle hast du das denn geschafft?!«

				Meine Gedanken rasten durch die möglichen Lügen, die ich für Sal ausgebrütet hatte. Dann traf ich eine Entscheidung. 

				»Okay, ich sag’s dir. Bitte sei nicht sauer auf mich …«

				»Warum soll ich sauer auf dich sein? Das ist doch Schwachsinn.«

				Aber ich konnte erste Funken von Sorge in ihren Augen aufflackern sehen.

				»Es tut mir wirklich, wirklich leid, aber ich hab ihm gesagt, was mit dir war.« Ich krümmte mich zusammen und wartete auf Sals Reaktion. Ich muss jämmerlich ausgesehen haben – wie ein Hund, der gerade auf den Teppich geschifft hatte. 

				»Du hast ihm erzählt, dass ich …?«

				Ich nickte. »Er hat gefragt und gefragt, warum wir uns gestritten haben, und ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Es tut mir leid.« Ich zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. 

				Sal schüttelte langsam den Kopf. »Du wusstest nicht, was du sonst sagen solltest?! Hör auf, Grace. Du hättest ihm sonst was erzählen können – du bist die beste Lügnerin, die ich kenne. Verdammt! Ich glaub das einfach nicht!« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. 

				»Hey, komm schon, es ist nicht so schlimm. Er wird es niemandem sagen. Aber ich hätte es ihm trotzdem nicht sagen sollen. Ich hab’s versaut und es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«

				Sal sah nicht wütend oder aufgebracht aus – eher mehr als alles andere resigniert. Resigniert durch die Tatsache, dass sie ihrer besten Freundin nicht vertrauen konnte. 

				»Also … glaubst du, du kannst mir verzeihen, dass ich eine 1-a-Idiotin allerhöchster Güte bin? Ehrlich, ich weiß nicht, warum du dich noch mit mir abgibst.« Mein schwacher Versuch brachte mir einen vernichtenden Blick von Sal ein. 

				»Ich weiß auch nicht, warum ich mich noch mit dir abgebe.«

				»Weil du neben so einer Verliererin wie mir so gut dastehst?« Das brachte immerhin ein kleines Lächeln. 

				»Ja, das muss es wohl sein. Lass es uns einfach vergessen, okay? Natürlich wünschte ich, du hättest ihm nichts gesagt, aber es ist jetzt zu spät. Solange du dir sicher bist, dass er mit niemandem darüber spricht. Besonders nicht mit Devon.«

				Scheiße, ich hatte nicht mal an Devon gedacht. »Er wird es niemandem sagen, ich versprech’s. Und du musst wissen, dass du mir vertrauen kannst, auch wenn das im Moment nicht so richtig danach aussieht.«

				»Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso ihr euch gestritten habt. Warum sollte es zum Streit kommen, wenn du ihm von mir erzählst? Das ergibt keinen Sinn.«

				Es gab nun keinen Grund zu lügen. Das Schlimmste war sicherlich vorbei. »Er wollte wissen, mit wem du geschlafen hast, und dann wollte er mir nicht glauben, dass ich es nicht weiß. Und er hat immer weiter gefragt, und ich habe ihm gesagt, dass es ihn nichts angeht, und ab da ist es irgendwie wohl außer Kontrolle geraten.« Ich zögerte und fragte mich, wie weit ich noch gehen sollte. »Er dachte, du hättest es mir erzählt. Und ich glaube, ich war so sauer auf ihn, weil … na ja, ich denke auch, du hättest es tun sollen.«

				»Oh, verstehe. Also ist alles meine Schuld?«

				»Nein nein nein, das hab ich so überhaupt nicht gemeint. Ich habe nur versucht, ehrlich zu dir zu sein. Die Einzige, die an irgendwas schuld ist, bin ich.«

				»Aber du bist deshalb immer noch angepisst, richtig? Weil ich es dir nicht gesagt habe.«

				»Nein, überhaupt nicht!« Gott, dieser ganze Die-Wahrheitsagen-Quatsch war längst nicht so gut, wie immer alle behaupteten. Ich fuhr fort: »Also, vielleicht bin ich ein bisschen verletzt, weil du es mir nicht sagst. Ich weiß wirklich nicht, was das ausmachen soll.«

				»Grace, du wirst wohl darüber hinwegkommen müssen. Ich kann nicht dauernd dieses Gespräch mit dir führen. Ich versuche, die ganze Sachen zu vergessen, und weißt du, was mir wirklich, wirklich helfen würde?«

				Ich sah sie erwartungsvoll an. Sal lachte. »Alkohol!« Ich lachte auch und war erleichtert, dass zwischen uns wieder alles gut war – wenigstens oberflächlich. Vielleicht war es letzten Endes doch nicht so verkehrt, die Wahrheit zu sagen. 

				Ich köpfte eine von Mums besten Weinflaschen, und so ungefähr in der nächsten Stunde hörte sich Sal mein Nat-Gejammer an. Sie versuchte mir zu versichern, dass alles mit ihm wieder gut werden würde, dass ein kleiner Streit nicht unbedingt bedeutete, dass wir uns trennen würden, und dass Streiten etwas absolut Normales für Paare war. Irgendwann fing ich an, ihr zu glauben, dass doch nicht alles so schrecklich war. Sie überredete mich, ihm eine Entschuldigung zu schicken: »Es tut mir SO leid wegen gestern Nacht. Ich war eine Idiotin – alles meine Schuld. Rufst du mich nachher an? x«

				Ich fühlte mich besser, kaum dass ich die SMS geschickt hatte, obwohl ich nicht wirklich fand, dass alles meine Schuld war. Vielleicht neunzig Prozent. Die anderen zehn Prozent konnte man Nats allgemeiner Neugier zuschreiben. Aber ich nahm gern die Schuld auf mich, wenn es bedeutete, dass er bei mir blieb. Er hatte gesagt, dass er mich liebt, verdammt noch mal. Ich würde ihn mir nicht so leicht entgehen lassen. 

				Er schrieb ungefähr zehn Minuten später zurück: »Okay. Hab eine Schicht heut Abend im Pub übernommen. Kann vielleicht nicht anrufen. Morgen dann. x«

				Es war nicht ganz das, worauf ich gehofft hatte, aber Sal schien ziemlich optimistisch, als ich es ihr zeigte. Sie konnte mich überzeugen, dass er wahrscheinlich von der Arbeit abgelenkt und beschäftigt war, und dass ich mich ganz auf den Kuss am Ende der Nachricht konzentrieren sollte. 

				Sie goss mir noch ein Glas Wein ein und stand auf. »Wie wär’s mit was zu essen, um den Vino aufzusaugen?«

				Der Kühlschrank enthüllte ein paar Speckscheiben. Allein ihr Anblick reichte Sal, um mich zu überreden, mein legendäres Bacon-Pasta-Erbsen-Gericht zu machen. Es war ihr Lieblingsessen. 

				Bald schon kochte die Pasta, und der Bacon brutzelte in der Pfanne. Sals Handy klingelte im Wohnzimmer. Sie hatte wohl einen neuen Klingelton – irgendeinen wahnsinnig kitschigen Song aus der Zeit, bevor wir geboren waren. Sie nahm das Handy und sah aufs Display, um zu schauen, ob es sich lohnte ranzugehen. Sie war fast so besessen davon wie ich, Anrufe zu filtern. Sie schien nicht besonders begeistert zu sein. Dann drehte sie sich zu mir und sah mich fragend an. »Äh … ich muss da rangehen. Okay, wenn ich dafür hochgehe?« Ich fragte mich vage, wer wohl anrief und warum sie nicht wollte, dass ich zuhörte, aber die Pasta drohte überzukochen und lenkte mich ab.

				Sal rannte hoch, und ich konzentrierte mich ganz auf den Herd. Ungefähr eine Minute später nahm ich die Teller aus dem Schrank. Da fiel es mir plötzlich ein. Mein Zimmer. Ich geriet in Panik: Sal darf auf keinen Fall mein Zimmer sehen. Die Teller schepperten auf die Arbeitsfläche, als ich aus der Küche rannte und die Treppe raufstürmte. Bitte lass sie im Bad sein oder in Mums Zimmer oder im Flur oder …

				Sie stand vor meinem Zimmer mit dem Rücken zu mir. Das Handy hatte sie an ihr Ohr gedrückt. Ich hörte, wie sie mit einer leisen, merkwürdigen Stimme sagte: »Ich ruf dich später noch mal an.« Sie klappte das Handy zu. 

				»Sal, ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich sah an ihr vorbei und stellte fest, dass ich das Bett überhaupt nicht gut abgedeckt hatte. 

				Sie drehte sich langsam zu mir, Grauen im Blick. Ihre Stimme war kaum hörbar. »Was hast du getan?«

				»Okay, hör zu, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Lass uns einfach runtergehen und drüber reden.« Ich griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte mich ab. 

				»Scheiße, Grace! Sieh dir das an!« Sie nahm meinen Bademantel und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter kam der schlimmste Blutfleck zum Vorschein. Es sah richtig schlimm aus – sogar schlimmer, als ich im Kopf hatte. 

				»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, ehrlich. Ich hatte nur … Ich war ein bisschen schlecht drauf gestern Nacht.«

				Sal schüttelte langsam den Kopf und begutachtete die Szenerie.

				»Sal? Sag doch was, bitte.«

				Statt zu sprechen, packte sie meinen Ärmel und versuchte, ihn hochzuschieben. 

				Ich zog den Arm weg. »Was machst du da? Hör auf!«

				»Zeig’s mir.« Ihre Stimme war gespenstisch ruhig.

				Ich schüttelte den Kopf. »Komm, wir gehen runter.«

				»Ich gehe nirgendwo hin, bis du es mir gezeigt hast.«

				»Ich werde dir gar nichts zeigen, also können wir jetzt einfach damit aufhören? Bitte.«

				Wir schwiegen eine Weile. Keine von uns rührte sich. 

				»Ich will sehen, was du dir angetan hast. Zeig mir deine Arme. Jetzt.« Ich hatte sie noch nie so erlebt. Es war beängstigend. 

				Ich tat, was sie von mir verlangte, und schob die Ärmel hoch. Sal nahm sich jeden Arm vor und untersuchte ihn auf Narben. Nichts war zu sehen – jedenfalls nichts Neues. Sie war verwirrt. 

				Ich sagte leise: »Meine Beine – ich hab meine Beine geritzt.«

				Pure Verachtung glitt über ihr Gesicht. »Was stimmt nicht mit dir?«

				»Schau, es ist keine große Sache. Ich kann es nicht ändern – du weißt das.«

				»Aber das? Es sieht aus, als wäre hier jemand gestorben oder so.«

				Ich setzte mich auf die Bettkante. Sal stand da und konnte ihre Augen nicht von dem Anblick lösen. Ich überlegte verzweifelt, was ich sagen sollte – irgendwas, das diese Unterhaltung beenden würde. 

				»Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich hab einfach weitergeritzt.« Sal schüttelte immer noch den Kopf. Ich musste also mit etwas Besserem kommen. »Ich hab mich dadurch besser gefühlt … Tut mir leid.«

				»Tut dir leid? Verdammt, Grace, weißt du, wie falsch das klingt? Wie kann es sein, dass dir ins eigene Fleisch schneiden und entsetzliche Narben am ganzen Körper machen … wie kann es nur möglich sein, dass es dir davon besser geht?« Sals Stimme wurde lauter, als sie fortfuhr: »Denkst du jemals daran, wie es mir damit geht? Ich mache mir ununterbrochen Sorgen um dich.«

				Ihr Ausbruch machte mich sprachlos. Ich dachte, wir hätten diese ganze Sache mit dem Ritzen durch. Es war nur etwas, das ich machte. So normal wie Zähneputzen oder Nägel feilen. 

				»Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich hab es unter Kontrolle.«

				Sal schnaubte höhnisch. »Ja, klar. Sieht mir ganz danach aus. Das da ist das Abbild von Kontrolle.« Sie nahm ein blutbeflecktes Kissen und hielt es mir so nah vors Gesicht, dass ich für den Bruchteil einer verrückten Sekunde dachte, sie wollte mich damit ersticken. 

				Jetzt war ich langsam genervt – meine schlechte Laune wuchs langsam, aber beständig, um sich mit ihrer zu messen. Ich riss ihr das Kissen aus den Händen. »Hör auf damit, Sal. Sarkasmus steht dir nicht.« Sie sah überrascht aus. Sie hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass ich mich wehren würde. Sie sollte mich wirklich besser kennen. 

				Sie holte tief Luft. »Okay, das war’s. Ich muss gehen.«

				»Was? Warum? Oh, komm schon! Sei nicht so. Ich hab nur Spaß gemacht – Sarkasmus passt ganz wunderbar zu dir.« Ich versuchte ein Lächeln. 

				»Das ist nicht mehr witzig, Grace. Ich gehe. Ich weiß einfach nicht, was ich dir noch sagen soll.« Sie drehte mir den Rücken zu. 

				Ich sprang vom Bett und drängte mich zwischen Sal und die Tür. »Hör zu, es tut mir leid. Bitte geh nicht. Können wir nicht darüber reden?«

				»Es tut mir auch leid.« Sal schüttelte den Kopf, als sie mir geschickt auswich. »Aber es gibt nichts mehr zu reden. Du kannst so nicht weitermachen. Das weißt du auch, oder? Wenn dir was passiert, kann ich mir das nie verzeihen. Versuch mal, dich in meine Lage zu versetzen … Ich habe versucht, es zu verstehen … aber das? Das ist zu viel für mich, damit kann ich gerade nicht umgehen.«

				»Sal, ich …«

				»Denk einfach drüber nach. Versprich mir das«, sagte sie und war mit einem Mal wieder ganz ihr altes, sanftes Ich. Ich nickte. »Ich ruf dich morgen an, okay?« Sie berührte sanft meine Schulter, bevor sie aus dem Zimmer ging.

				Ein weiteres stummes Nicken von mir, und sie war verschwunden. Das zweite Mal, dass man mich in den letzten vierundzwanzig Stunden verlassen hatte. Ich warf mich aufs Bett, und die Tränen kamen nur allzu leicht. Nach ungefähr einer Minute ging der Feueralarm los. Der Bacon. Scheiße. 

				In dieser Nacht lag ich im Bett unter frischen, viel zu gestärkten Laken und grübelte über den riesigen Haufen Scheiße nach, zu dem mein Leben geworden war. Ich versuchte herauszufinden, wie (oder ob) ich alles wieder in Ordnung bringen konnte. 

				Schließlich griff ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und feuerte zwei SMS direkt hintereinander ab: 

				»Es tut mir leid. Ab sofort wird sich alles ändern – ich versprech’s. Hab dich lieb.«

				»Tut mir leid (mal wieder!). Ich will es wiedergutmachen. Ich liebe dich.«

				Im Grunde, wenn auch mit leichten Unterschieden, dieselbe Nachricht an die einzigen zwei Menschen, die mir etwas bedeuteten. 

				Ich schlief schlecht, mein Kopf war ein einziges Gewirr aus Albträumen und düsteren Gedanken. Jedes Mal, wenn ich aufwachte, checkte ich mein Handy nach neuen Nachrichten und fühlte mich immer elender. Gegen drei Uhr morgens musste ich schließlich einsehen, dass keiner der beiden antworten würde – jedenfalls nicht bis zum nächsten Morgen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte.

    
    Tag 28

				Ethans Haut fühlt sich kalt und klamm an. Sie sieht auch blasser aus, fast schon mit einem Blaustich. Das kann nicht gut sein. Letzte Nacht legte ich mich neben ihn und zog die Decke über uns beide. Ich legte meine Hand auf seine Brust, damit ich fühlen konnte, wie sie sich hebt und senkt, hebt und senkt, und versuchte mir einzureden, dass alles okay sein würde, solange sie genau das tat.

				Heute Morgen bin ich mit meinem Kopf dort aufgewacht, wo meine Hand gestern Nacht gelegen hat. Sein Atem hat sich nicht verändert. Ich bin aufgestanden und habe mich gedehnt. Ich fühle mich … also, ich fühle mich gut. Stark und lebendig. Ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen, aber ich habe keinen Hunger. Nicht mal ein bisschen. Das kann nicht normal sein. 

				* * *

				Ich weiß, was ich tun muss. Ich war mir noch nie einer Sache so sicher. 

				Ich muss zu Ende bringen, was ich angefangen habe.

				Ich hoffe nur, dass dafür noch Zeit ist. 

				* * *

				Sal hielt ihr Wort. Sie rief gegen Mittag an und sagte mir, sie hätte meine Nachricht erst heute Morgen bekommen – irgendwas von wegen, sie hätte das Handy ausgeschaltet, weil sie so müde gewesen sei. Unsere Stimmen überschlugen sich, als wir versuchten, uns gegenseitig um Entschuldigung zu bitten. Ich versprach ihr, mich nicht mehr zu ritzen. Ich saß da und sah mich im Spiegel – beobachtete mich dabei, wie ich sie anlog. Sal war aufgebracht, sie weinte irgendwann sogar. Sie bestand darauf, dass sie diejenige war, die sich entschuldigen musste. Es war komisch, aber ich nahm an, dass es die Hormone waren. 

				Nat ging die ersten paar Male, die ich es versuchte, nicht ans Telefon. Ich hinterließ keine Nachricht. Ich schaute mir irgendeinen Scheiß auf MTV an und versuchte, mich so gut wie möglich auf die Herausforderungen und Beschwernisse von ein paar Blondinen zu konzentrieren, die man nicht auseinanderhalten konnte: Heidi/Lauren/Bla/Sonst wer.

				Nach einer Stunde atmete ich tief durch und versuchte es noch mal bei Nat. Einmal klingeln, zwei, drei, vier, fünf, und dann ging er ran. Ich konnte nicht viel an seinem »Hallo« erkennen, außer, dass er etwas außer Atem schien. 

				»Hi, ich bin’s.« Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte.

				»Hi du.«

				Ich schöpfte Mut, weil er nicht gleich aufgelegt hatte. »Können wir uns treffen? Ich muss echt mit dir reden.« Irgendwie schaffte ich es, nicht zu betteln. 

				»Grace, ich … Okay. Wo wollen wir uns treffen?«

				JA! Es gab noch eine Chance, wie klein sie auch sein mochte. Wir verabredeten uns in einem Pub um die Ecke von dort, wo er arbeitete. Ich hatte es mir aus drei Gründen ausgesucht: Es bestand keine Gefahr, jemanden zu treffen, den wir kannten. Es würde um diese Uhrzeit praktisch leer sein. Und es gab Alkohol. 

				Ich war früh dran und bestellte Wodka mit Cola, um meine Nerven zu beruhigen. Ich versuchte, meinen Drink auf eine lässige Ja-ich-trinke-gerne-allein-mitten-am-Nachmittag-Art zu schlürfen. Der Barkeeper schaute ab und zu rüber. Das war irgendwie nervig. Ich kaute die Eiswürfel kaputt. Meine Zähne kribbelten von der Kälte. Ich schaute immer wieder auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken. Nat war spät – was nichts Neues war. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht kommen würde. Was, wenn er es sich anders überlegt hatte?

				Nein. Das würde er mir nicht antun. Er war anders als alle anderen. Und genau deshalb liebte ich ihn. 

				Aber es sprach doch einiges für die Einfachheit einer Beziehung, die einem nichts bedeutete. Es war sehr viel unwahrscheinlicher, dass man verletzt wurde. Man wanderte einfach zum nächsten, die Erinnerungen verschwanden schon, bevor man sich noch seinen Geruch abgeduscht hatte. Teilnahmslosigkeit ist der Schlüssel. Und was war schon dabei, wenn diese Teilnahmslosigkeit die »Beziehung« (wenn man es so überhaupt nennen wollte) von Anfang an zum Scheitern verurteilte? Schulterzucken, weil man es sowieso nicht besser wusste – weil es alles war, was man kannte. Alles, wofür man zu gebrauchen war. 

				Ich schüttelte mich und sah wieder auf die Uhr. Gott, ich konnte nur hoffen, dass Nat bald auftauchte. Diese Gedanken halfen auch nicht gerade. Ich kippte den Rest von meinem Drink runter und ging schnell zur Bar, um noch einen zu bestellen. Ich wollte nicht, dass Nat sah, dass es schon mein zweiter war. Ich setzte mich wieder hin und behielt weiter die Tür im Auge. 

				Draußen hatte es angefangen zu regnen. Die Leute rannten vorbei und hatten die Schultern gegen das Wetter hochgezogen. Zwei Typen in Anzügen eilten vorüber und versuchten vergeblich, ihre teuren Haarschnitte mit Zeitungen zu schützen. Die Tür ging auf, und ein alter Mann in einem Tweedanzug schlenderte herein. Zu seinen Füßen hatte er einen kleinen, verlotterten Hund. Er ließ seinen riesigen, regenbogenfarbenen Schirm neben der Tür. Der Hund schüttelte sich kräftig, und Wasser flog überall hin. Es war süß – wenn man auf so was stand. 

				Ich war so von dem Hund abgelenkt, dass ich Nat gar nicht bemerkte, bis er schon auf halbem Weg zu mir war. Ich winkte ihm ein bisschen zu und kam mir im selben Moment blöd vor. Er nickte, sah, dass ich schon was zu trinken hatte, und schwenkte zur Bar um. Ich beobachtete ihn, wie er sein Pint bestellte und sein feuchtes Haar zurückstrich, dann trommelte er nervös mit den Fingern auf der Bar herum. Er hatte ein Guinness bestellt, was Eeeeewigkeiten brauchte. Ich wollte nur mit ihm sprechen, ihm in die Augen sehen und eine Ahnung bekommen, wie es weitergehen würde. 

				Und dann saß er vor mir und sah unglaublich aus. 

				»Hey.« Schon mal ein guter Anfang von mir, dachte ich. 

				»Hey.« Direkt zurück. Augenkontakt. Mein Herz tut weh. 

				»Also …« Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich hätte mir wirklich zurechtlegen sollen, was ich sagen wollte, aber dann wäre ich vielleicht unglaubwürdig rübergekommen. Nat sagte nichts und trank von seinem Pint. 

				Ich versuchte es noch mal. »Es tut mir leid. Es tut mir so wahnsinnig schrecklich leid.«

				Er nickte, sagte aber immer noch nichts. 

				»Nat, ich hasse mich dafür, wie ich mich benommen habe. Es gibt keine Entschuldigung. Ich werde viel zu leicht wütend – schon immer. Frag Sal.« Innerlich trat ich mir in den Hintern, weil ich sie erwähnt hatte. »Meinst du … vielleicht können wir das hinter uns lassen?«

				Er sah mich ein paar Sekunden lang an. Seine Augen schienen blauer als jemals zuvor, und ich hätte deshalb am liebsten losgeheult. »Grace, ich weiß nicht …«

				Etwas in seinem Tonfall machte mir Angst. Er klang teilnahmslos, und irgendwie endgültig. Also unterbrach ich ihn. »Ich kann dich nicht verlieren. Nicht jetzt.« Ich fühlte, dass ich kurz davor war zu heulen, also trank ich noch einen Schluck Wodka, um die Tränen zurückzuhalten. 

				Nat schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es funktioniert.« Er starrte in sein Guinness, als lägen alle Antworten darin. Eine flüssige Glaskugel.

				»Es kann funktionieren. Es funktioniert. Also, bis letzte Nacht. Und ich habe mich entschuldigt. Ich liebe dich. Du weißt das, oder?« Die Verzweiflung in meiner Stimme schmerzte.

				Er nickte irgendwie widerwillig. »Aber vielleicht wäre es besser für uns beide, wenn wir einfach …« Er sah mich nicht an. 

				»Wenn wir einfach was?« Auch, wenn ich ganz genau wusste, was er versuchte zu sagen. 

				»Wenn wir einfach … Schluss machen.« Er sah mich verlegen an, um meine Reaktion einzuschätzen. 

				Ich holte tief Luft und versuchte, mich ganz besonders stark auf das Logo von Nats T-Shirt zu konzentrieren – nur um die Tränen aufzuhalten. Zwischen uns breitete sich Stille aus. Eine Träne entwischte und tröpfelte über mein Gesicht. Sie kitzelte besonders lästig an der Wange, aber ich tat nichts, um sie aufzuhalten. Sie tropfte vor mir auf den Tisch. Dumme, ungezogene Träne. 

				»Grace, bitte nicht weinen.«

				»Ich weine nicht!« Ja, klar. »Ich verstehe nicht, warum du das sagst. Ich liebe dich, und ich dachte … also, du hast gesagt, dass du mich liebst. Hast du es überhaupt so gemeint?«

				»Das ist nicht so einfach.« Wieder dieser verlegene Blick. 

				»Ich denke doch. Ich will dich wegen dieser Sache nicht verlieren. Alles lief gut. Ich meine, so war’s doch, oder?« Er nickte, was mir das winzige bisschen Mut gab, das ich brauchte, um weiterzumachen. »Bitte gib mir noch eine Chance. Gib uns noch eine Chance.«

				Er schüttelte wieder den Kopf, also zeigte ich ihm das volle Ausmaß meiner Verzweiflung. »Ich brauche dich. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll …« Es stimmte, aber es zu sagen, fühlte sich falsch an – irgendwie wie betrügen. 

				Nat griff nach meiner Hand. »Schsch, sag das nicht. Du bist ohne mich besser dran.« Seine Stimme war leise, und er sah bekümmert aus. 

				»Wie kann ich denn bitte schön ohne dich besser dran sein? Ich lauf nicht einfach so rum und erzähl irgendwelchen Typen, dass ich sie liebe, weißt du. Ich habe so etwas noch nie für jemanden gefühlt, und das macht mir Angst. Aber ich dachte … ich denke, wir haben eine gemeinsame Zukunft. Oder nicht?«

				»Ich will dir nicht wehtun.« Er sah so unglücklich aus, aber ich entdeckte wirklich den ersten Hinweis auf Zweifel in seiner Stimme. Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren. 

				»Und du glaubst, dass mich das nicht verletzt? Ich weiß, dass es funktionieren kann. Gib uns eine Chance – mehr verlang ich gar nicht.«

				Ich griff nach seiner anderen Hand. Ich würde nicht loslassen. Wenn ich sie nur fest genug hielt, würde ich vielleicht nicht untergehen. 

				Er seufzte und sah mir tief in die Augen. Ich blinzelte die nächste Runde Tränen weg und wünschte inständig, er würde das Richtige sagen. Ich hoffte und wünschte und bangte mit jeder Faser meines Daseins. Ich betete, dass die positiven Schwingungen durch meine Fingerspitzen von meinem Körper in seinen flossen. 

				Das war’s. Alles hing nun von seinen nächsten Worten ab. 

				* * *

				Ethan wird immer kälter, glaube ich. Ich legte mich neben ihn und versuchte, seinen Körper mit meinem zu wärmen. Es klappte nicht. Ich schlief ein. 

				Ich träumte, dass ich wieder im Park war und auf der Schaukel saß. Auf dem Boden neben mir lag eine leere Ginflasche. Ethan schaukelte vor und zurück, vor und zurück. Er sah ganz verschwommen aus, und ich verstand nicht warum. War ich betrunken? Oder bewegte er sich so schnell, dass ich meinen Blick nicht scharfstellen konnte?

				Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf, aber sie klang auch wie meine Stimme. »Mach weiter, Grace. Du bist so nah dran.«

				Ich wachte auf und fühlte mich irgendwie gut. Irgendwie richtig. 

				* * *

				Nat sagte ja. Er war bereit, es zu versuchen.

				»Wirklich?«, fragte ich leise. Ich wollte keine schnellen Bewegungen oder lauten Geräusche machen. Langsam und leise. 

				»Ja, lass es uns versuchen.« Er sah nicht ganz überzeugt aus, aber ich war sicher, dass das nur vorübergehend war. Ich würde ihm beweisen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich werde die beste Freundin sein, die es jemals gab. 

				»Grace, du bist mir wirklich wichtig. Vergiss das nie.«

				Ich führte seine Hand zu meinem Mund und küsste sie sanft. »Ich weiß doch.« Ich zögerte und überlegte mir meine Worte genau. »Willst du … willst du mit zu mir kommen? Mum kommt vor morgen nicht zurück.« Mit einem Mal war ich ganz schüchtern.

				Nat schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht – ich muss zurück zur Arbeit. Ich hab gerade nur Pause.« Er hob unsere verschlungenen Hände vom Tisch, um auf seine Uhr zu sehen. »Genauer gesagt … bin ich schon spät. Es tut mir echt leid.«

				»Schon gut – alles in Ordnung.« Lügnerin.

				Er ließ meine Hände los und kippte den Rest von seinem Bier runter. Ich tat dasselbe, nur um meine Enttäuschung zu verbergen. »Okay, lass uns gehen. Ich bring dich.« Wir verließen schweigend den Pub. Es regnete immer noch, also rannten wir bis zu Nats Pub. Wir standen in der Tür, beide etwas nass geworden. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie mein Haar aussehen musste.

				»Ich ruf dich morgen an. Heute Abend hab ich so eine langweilige Familiensache.« Er beugte sich runter, um mich zu küssen, viel zu schnell. Ich wollte mehr. Ich legte meine Hand in seinen Nacken und zog ihn näher heran, aber ich konnte immer noch nicht nahe genug kommen. Ich wollte ihn mit nach Hause nehmen und alles auf die einzige Art wiedergutmachen, die ich kannte. Aber es sah so aus, als müsste ich warten. 

				Mit einem Mal stand ich alleine in der Tür und fühlte mich gleichzeitig erleichtert und unsicher und glücklich.

				* * *

				Am nächsten Morgen konnte ich nicht zu Hause bleiben und darauf warten, dass Nat anrief, also ging ich zum Mittagessen rüber zu Sal. Außerdem würde ich so nicht zu Hause sein, wenn Mum aus London wiederkam. Sie machte dann immer ein Riesentheater, weil sie ein paar schöne Stunden mit mir verbringen wollte, wenn sie von einem ihrer Ausflüge zurück war. Es hielt nie an. Nach ungefähr einer halben Stunde in meiner Gesellschaft fiel ihr plötzlich ein, dass sie Alison oder Suzy oder den Friseur oder sonst wen anrufen musste. Ich schwöre bei Gott, dass sie lieber eine zufällige Nummer wählte und mit einem Fremden sprach, als mit mir Zeit zu verbringen. 

				Alles war vollkommen normal und nett bei Sal. Ihre Mutter legte Wäsche zusammen, Cam lief herum, spielte mit seinem Nintendo DS, stand jedem im Weg und rief alle paar Minuten: »Stirb! Stirb!« Aber Sal war komisch. Sie benahm sich superhöflich und achtete darauf, dass ich immer genug zu trinken hatte, und wollte ich noch mehr Salat? Irgendwas zum Nachtisch vielleicht? Es war sehr merkwürdig. Normalerweise lief es eher nach dem Motto »Hol’s dir selbst«, wenn wir uns gegenseitig besuchten, aber sie führte sich auf, als wäre ich noch nie vorher bei ihr gewesen.

				Ich ging davon aus, dass sie sich wegen der ganzen Sache unwohl fühlte. Ich dachte, wir hätten am Tag davor den ganzen Mist am Telefon abgehakt. Ich war kurz davor etwas zu sagen, damit sie sich entspannen konnte, aber ich wollte nicht wieder mit dem Thema anfangen. Stattdessen gab ich alles, um mich total normal zu benehmen. Ich hoffte, ihr dadurch die Sicherheit zu geben, dass alles zwischen uns okay war. 

				Nach dem Mittagessen gingen wir in ihr Zimmer. Wir hingen auf dem Bett rum, während Sal ihren iPod an ihre Stereoanlage anschloss. Wir hörten Musik und sprachen über nichts Besonderes. Es war nett, nur so mit ihr abzuhängen, und nach einer Weile schien sie sich zu entspannen – als ob ihr plötzlich eingefallen wäre, dass wir beste Freundinnen waren und sie sich vielleicht in meiner Gegenwart doch ganz gut fühlen konnte. 

				Mein Handy klingelte, und ich schrak auf. Wie hatte ich vergessen können, dass ich auf Nats Anruf wartete? Ich hatte in der Nacht davor kaum geschlafen, weil ich überlegt hatte, wie ich am besten vorgehen würde. Ich wollte nur, dass alles so schnell wie möglich wieder zur Normalität zurückkehrte. Ich wollte, dass dieses »Problemchen« (ich hatte beschlossen, dass es nur so etwas war) eine vage Erinnerung war, etwas, an das sich Nat und ich vielleicht in ein paar Jahren erinnern würden, um darüber zu lachen, wie dämlich wir waren. Das wollte ich mehr als alles andere. Aber nichts davon konnte auch nur anfangen, bis ich wenigstens etwas Zeit mit ihm verbracht hatte. Ich wollte ihn so verzweifelt sehen, dass ich in meinem Eifer, seine Stimme hören zu wollen, fast den falschen Knopf auf meinem Telefon gedrückt hätte. 

				Aber es war eine einzige Enttäuschung. Es war Mum, verdammt. Warum zur Hölle rief sie mich an? Vielleicht hatte sie bemerkt, dass ich eine ihrer besten Pfannen geschrottet hatte. Vielleicht hatte sie beschlossen, etwas Großes zu kochen, um ihre Heimkehr zu feiern? Unwahrscheinlich. Dann fiel mir auf, dass sie von ihrem Handy aus anrief. 

				»Grace, Liebes, ich bin’s.«

				»Hi.«

				»Hör mal, es tut mir leid, aber ich bleibe noch ein paar Tage. Du wirst nie drauf kommen, wen ich gestern zufällig getroffen habe! Onkel Mick … du erinnerst dich doch noch an ihn, oder? Natürlich! Der Freund von deinem Vater? Also, er hat hier ein Apartment – ein Penthouse sogar – und er sagte, er fände es großartig, wenn ich noch ein paar Tage bei ihm bleiben könnte. Damit wir uns ausführlich auf den neuesten Stand bringen können. Ich hoffe, das ist okay? Ich hab ihn so lange nicht mehr gesehen – wir haben so viel zu bereden! Jedenfalls, in der Kühltruhe ist massenhaft zu essen, und wenn du noch was brauchst, in der Pinguin-Dose ist Geld.«

				Ich kam kaum zu Wort. Meine Mutter plapperte wie noch nie zuvor. Es tat weh. Mein Beitrag zu der Unterhaltung bestand aus Worten wie »Ja« und »Gut«. Trotzdem schaffte ich es, eine Frage nach Onkel Micks Frau reinzuquetschen. Seltsamerweise schien sich Mum mit diesem Thema nicht besonders wohl zu fühlen. Dreckige Scheidung offenbar, erst kürzlich.

				Und dann konnte sie nicht schnell genug auflegen, was mir nur recht war. Ich war froh, das Haus noch eine Weile länger für mich zu haben, besonders, da die Operation: Wieder zur Normalität mit Nat finden gerade anlief.

				Sal hatte das Wesentliche der Unterhaltung so ziemlich mitbekommen, da sie meinen Teil mitgehört hatte, aber ich erzählte ihr noch den Rest.

				Sie verdrehte die Augen. »Deine Mutter ist lächerlich! Ich will echt nicht irgendwie unhöflich sein, aber ich habe keine Ahnung, wie du es manchmal mit ihr aushältst.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, nervt dich das nicht, dass sie die ganze Zeit weg ist?«

				»Machst du Witze? Ich liebe es, wenn sie weg ist. Es ist die einzige Zeit, in der ich ein bisschen Ruhe habe.«

				»Na, wenn du meinst …« Sie schien mir das nicht abzunehmen, aber sie sollte es eigentlich besser wissen. Ich hatte nie wirklich ein Geheimnis aus meinen Gefühlen für die Frau gemacht, die mich geboren hatte. 

				»Glaub mir – dir würde es ganz genauso gehen, wenn du so eine Mutter hättest wie ich. Deine Eltern sind so cool, du hast ja keine Ahnung. Du hast echt Glück.«

				»So weit würde ich nicht gehen. Aber ich bin wohl ganz froh, dass sie da sind – na, meistens jedenfalls. Fühlst du dich nicht einsam, wenn du so ganz alleine im Haus bist?«

				Ich dachte darüber nach. »Nicht wirklich einsam. Und sicher nicht einsam wegen ihr – falls das irgendeinen Sinn ergibt. Ich sitze jetzt nicht da und jammere rum und wünsche mir, wir würden zusammen Popcorn machen und Freundinnen schauen oder irgend so einen Scheiß oder uns gegenseitig das Herz ausschütten und über Jungs reden. Ha! Allein der Gedanke daran …« Ich starrte in die Luft und versuchte es mir vorzustellen. Es funktionierte nicht. Sogar mit meiner überschäumenden Fantasie brachte ich das nicht zustande. 

				»Was ist mit diesem ›Onkel Mick‹? Glaubst du …«

				Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Nicht seit … nicht seit der Beerdigung.«

				»Oh.« Das Stichwort Beerdigung war Sals Signal, sich zurückzuziehen. Wann immer sich die Unterhaltung auf ›Dad‹-Gebiet verirrte, wechselten wir normalerweise so schnell wie möglich das Thema. Aber heute war es anders …

				»Er war Dads bester Freund an der Uni. Dad sagte, die beiden waren unzertrennlich – sie machten alles zusammen. Ein bisschen wie wir beide, schätze ich. Mick und seine Frau besuchten uns immer für eine Woche im Sommer. Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Sie war hübsch und blond und lächelte nicht viel, das ist alles, was ich noch weiß. Mick war cool. Er hat mich immer zum Lachen gebracht, sogar, wenn ich gerade einen Wutanfall hatte. Er und Dad waren wie ein Comedy-Duo.«

				»Und du hast ihn nicht mehr gesehen seit …? Das ist ja echt schade.«

				»Ja, schon komisch. Ich hatte ihn bis eben gerade komplett vergessen. Ich schwöre, mein Gedächtnis hat einen Schaden. Es ist doch komisch, wie jemand so eine große Rolle in deinem Leben spielt und dann einfach … verschwindet.«

				Mein Telefon klingelte und unterbrach meine Gedanken. Diesmal war es Nat. Ich ging ran und gab Sal ein Zeichen, dass ich zum Telefonieren in den Flur ging. Nat und ich quatschten erst mal über nichts Besonderes, dann machten wir aus, dass er um acht zu mir kommen würde.

				Ich senkte die Stimme. »Ich hab dich vermisst …«

				»Aber du hat mich doch erst gestern gesehen.«

				»Das hab ich nicht gemeint … Ich will dich«, sagte ich so leise wie möglich.

				»Oh, klaaaar. Ich bin so doof – sorry. Ich hab dich … ähm … auch vermisst.«

				»Ehrlich?« Ich hätte mir in den Arsch beißen können. Warum musste ich wie ein bedürftiges kleines Mädchen klingen?

				»Ja, ehrlich. Wir sehen uns nachher.«

				»Bis dann.« Ich legte auf und fragte mich, ob ich noch ein »Ich liebe dich« am Ende hätte sagen sollen, aber vielleicht wäre das zu viel gewesen, zu schnell. Ich lehnte mich für einen Moment an die Wand und schloss die Augen. 

				Eine kleine Stimme meldete sich zu Wort. »Wer war das?«

				Ich öffnete die Augen und starrte in ein anderes Augenpaar, das ein paar Stufen unter mir stand und mich von dort aus beäugte. Cams Hände umklammerten das Geländer, als wäre er dort unten gefangen. 

				»Geht dich nichts an!«

				»War das dein Freund? Liiiiiiiiebst du ihn? Hast du ihn schon geküsst? Mit Zunge?« Er streckte die Zunge raus und wackelte damit herum. 

				Ich lachte. »Das geht dich auch nichts an! Was weißt du denn schon vom Küssen? Hast du eine Freundin?«

				»Bäh, nee. Eklig! Ich werde NIE eine Freundin haben! Nie, nie, nie, nicht in einer Million Jahren! Mädchen sind schlimmer als Blumenkohl!« Und nachdem er mir seinen Standpunkt klar erläutert hatte, polterte er die Treppe runter. 

				Ich ging wieder in Sals Zimmer. »Dein Bruder ist zum Totlachen. Und vermutlich schwul.«

				Sie schrieb gerade in Lichtgeschwindigkeit eine SMS. Sie drückte auf Senden und sah dann zu mir hoch. »Da muss ich mich wohl auf dich verlassen. Also … mit Nat und dir ist definitiv wieder alles am Laufen?«

				Ich hatte ihr noch nicht die ganze Geschichte erzählt – Sals komisches Benehmen und der Anruf von Mum hatten mich aus dem Konzept gebracht. Ich brachte sie schnell auf den neuesten Stand und wiederholte meine Unterhaltung mit Nat fast Wort für Wort. Ich stellte sicher, dass ich ein bisschen weniger wehleidig rüberkam, als ich es in Wahrheit gewesen war. Sal musste nun wirklich nichts von meinen Tränen wissen. 

				»Also … das ist dann ja gut, oder?« Sie klang nicht sehr überzeugt. 

				»Äh, ja, das ist gut! Ich dachte echt, es wäre vorbei.«

				»Scheint so, als hättest du richtig gute Arbeit geleistet, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«

				Ihre Worte hinterließen irgendwie ein seltsames Gefühl bei mir. »Na ja, ich hab ihn nicht gezwungen oder so was! Ich habe ihn nur an das erinnert, was wir hatten.«

				»Du liebst ihn wirklich, oder?«

				»Natürlich tu ich das. Warum? Hast du mir das bis jetzt noch nicht geglaubt?«

				»Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe. Ich vermute mal … na ja, es ist alles ziemlich neu, oder? Du warst immer so abwertend, was Liebe und Beziehungen anging.«

				Ich zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen? Ich war eine Idiotin. Ich wusste nicht, wovon ich rede. Menschen ändern sich, weißt du. Warum bist du da jetzt so komisch? Freust du dich nicht für mich?«

				Das schien sie zu erschüttern. »Sorry, natürlich freu ich mich für dich. Ich will nur nicht, dass man dir wehtut, das ist alles.«

				Das besänftigte mich ein bisschen. »Es würde viel mehr wehtun, wenn er mich verlassen hätte.«

				Sal nickte nur und kaute immer noch an ihren Fingerkuppen. Ich sah, dass sie bereits blutete.

				»Hey! Seit wann kaust du Nägel? Da ist ja widerlich!«

				Sie nahm ihre Hand vom Mund und sah mich unsicher an. »Ich kaue keine Nägel …«

				»Ja, klar.« Ich sah auf die Uhr. »Ich muss mal los, wenn das okay ist? Ich muss das Haus noch ein bisschen aufräumen, bevor Nat kommt. Und mich auch – ich seh total scheiße aus.« 

				Sal seufzte. »Du siehst nie scheiße aus, Grace.«

				»Ach, danke, Süße, aber du musst das sagen, du bist meine beste Freundin.« Als ich mich zu ihr rüberbeugte, um sie rasch zu umarmen, piepte auf ihrem Handy eine SMS. Sie ignorierte sie. 

				»Gut, ich ruf dich morgen an und erzähl dir die ganzen schmutzigen Details.« Ich zwinkerte ihr zu. 

				Sal verzog das Gesicht. »Du kannst die schmutzigen Details für dich behalten. Ich nehme lieber die jugendfreie Version.«

				Ich lachte und sprang aus dem Zimmer. Alles fühlte sich heiter und gut an. 

				* * *

				Als ich sah, in welchem Zustand das Haus war, pegelte sich meine gute Laune etwas runter. Ich zog mir eine Jogginghose und ein altes T-Shirt an und machte mich an die Arbeit: Geschirr waschen, saugen, Kissen aufschütteln. Also, ich schüttelte zwei Kissen auf, bevor ich merkte, was ich da tat. Mum schüttelt Kissen auf. Ich nicht. Ich holte mein Bettzeug aus dem Trockner und sah es mir genau an. Es war so gut wie neu, Gott sei Dank, also beschloss ich, mein Bett zum zweiten Mal in zwei Tagen neu zu beziehen. Mein Ersatzbezug (Karomuster, glaubt man’s denn) würde kaum die Stimmung heraufbeschwören können, auf die ich aus war. 

				Als ich endlich fertig war, sah das Haus verdammt gut aus – jedenfalls so gut es ging. Ich war erschöpft, also warf ich mich aufs Sofa und machte den Fernseher an. Es war kurz vor sechs, ich hatte noch genug Zeit, mich halbwegs vernünftig zurechtzumachen – ich brauchte nur erst mal eine kleine Pause. Ich zappte durch die Kanäle und landete schließlich bei Friends. Diese Folge hatte ich erst zwei Mal gesehen, also machte ich es mir bequem, um so ungefähr die nächsten zwanzig Minuten zu chillen. Ich ermahnte mich (und das auch noch sehr streng), dass ich wirklich nur diese eine Folge sehen durfte, und das war’s dann. 

				Das Nächste, an was ich mich erinnere, war die Türklingel. Scheiße. Scheißescheißescheißescheißescheißescheißescheiße. Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims bestätigte: Punkt acht. Er war nicht mal zu spät. Warum ist er nicht zu spät? Er ist immer zu spät, verdammt! Ich sprang vom Sofa und stellte mich vor den Spiegel. Iiiiiiiih. Überhaupt gar nicht gut. Ich wischte mir ein winziges bisschen Speichel aus dem Mundwinkel. Ich nahm das Haargummi raus, schüttelte die Haare auf und warf ein paarmal den Kopf vor und zurück. Das Resultat war nicht ganz gerade-vom-Friseur-gekommen, eher gerade-aus-der-Anstalt-entlaufen. Aber es musste reichen. Es war zu spät, um mich noch anders anzuziehen, aber wenigstens hatte meine Jogginghose keine fiesen Flecken. Das T-Shirt war viel zu klein, und mein großer Zeh schaute aus einem meiner ungleichen Socken raus. Oh Mann. Ich beschnüffelte schnell meine Achseln, was mich nicht sofort vor Ekel auf die Bretter schickte. Ich roch nach nichts – kein Deo, keine Bodylotion, kein Parfum, kein Nichts. 

				Ich machte die Tür auf. Nat stand da und sah aus (und roch), als wäre es unser erstes Date. Er sah mich nur an, dann lachte er. 

				»Wow! Du siehst …« Ich zuckte zusammen. Ich wollte gar nicht hören, wie er diesen Satz beenden würde – »… anders aus!«

				»Ich bin eingeschlafen, nachdem ich ein bisschen Hausarbeit erledigt hab, und dann hatte ich keine Zeit mehr zu duschen und mich umzuziehen, und dann suchst du dir auch noch dieses eine Mal aus, um pünktlich zu sein. Ich sag dir was – du holst dir was zu trinken, und ich renne schnell hoch. Dauert nicht lange … jetzt hör endlich auf, mich so anzusehen!«

				Er lachte immer noch. »Grace, halt den Mund und küss mich.« Ich hatte keine Wahl, ich musste gehorchen. Gott, er küsste so wahnsinnig gut.

				Nach ein paar Minuten führte er mich zum Sofa. Er setzte sich und zog mich neben sich. 

				»Willst du was trinken oder essen?« 

				Er schüttelte den Kopf und schob eine Strähne von meiner widerspenstigen Mähne hinter mein Ohr. Er streichelte meine Wange ganz sanft mit dem Handrücken. Er sah mich merkwürdig an, und mein Herz wurde ganz komisch und nervös. »Also, kann ich mir wenigstens ein paar anständige Klamotten anziehen? Ich fühl mich so … eklig. Und du siehst so … nicht eklig aus.« Er schüttelte den Kopf und sagte immer noch nichts. »Nat! Sag was! Du bist komisch.« Stattdessen küsste er mich wieder. Ich schmolz. Als ich schließlich schon fast meinen Namen vergessen und beschlossen hatte, nie wieder etwas anderes tun zu wollen, als ihn für immer zu küssen, wich er zurück. »Du siehst umwerfend aus.« Sein Sarkasmus brachte ihm einen Schlag ein. »Autsch … du hast mich verletzt!«

				»Lügner.«

				»Na ja, du hättest mich verletzen können.« Er schmollte. »Jedenfalls hat es meine Gefühle verletzt.«

				»Ja, klar, was auch immer. Wenn du mich weiter so verarschst, schlag ich das nächste Mal fester zu …«

				Er küsste mich wieder, bevor ich weiterreden konnte: eine verdammt effektive Grace-zum-Schweigen-bringen-Technik.

				»Ich verarsch dich nicht – glaub mir. Du sahst noch nie so schön aus. Ehrlich.«

				»Du bist verrückt. Oder stimmt was nicht mit deinen Augen?« Ich wedelte meine Hand vor seinem Gesicht herum. »Kannst du das sehen? Wie viele Finger?«

				Er griff nach meiner Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. »Du siehst so strahlend aus … und jung … und niedlich … und wirklich … wirklich … heiß.« Jede Pause unterstrich er mit einem Kuss. Ich schmolz noch mehr. Er schien es tatsächlich so zu meinen. Und warum sollte ich es abstreiten?

				»Jung? Nicht zu jung, hoffe ich?«

				Noch ein Kuss. »Nein, keine Sorge … Ich glaube, es ist noch legal.«

				Ich ließ mich auf das Sofa sinken. Nat folgte mir, seine Lippen blieben auf meinen. Ich konnte kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen, so verzückt war ich. Mir war irgendwie klar, dass das hier sehr viel besser war, als ich jemals hatte hoffen können. Das war besser als sonst – besser als alles, genauer gesagt. 

				Und irgendwo in meinem Verstand – meinem rosa flauschig weichem Verstand – machte etwas Klick: die Schnitte. Die frischen Schnitte. Er würde sie kaum übersehen können, oder? Da waren so viele, und sie sahen so schlimm aus. Viel, viel schlimmer als zuvor. Er würde mich nicht mal ansehen wollen, oder gar anfassen. Innerlich verfluchte ich meine eigene Dummheit: Dieses Wiedersehen würde vorbei sein, noch bevor es angefangen hatte. 

				Ich weiß nicht wie, aber Nat merkte, dass etwas nicht stimmte. Er wich zurück und sah mich genau an. »Bist du okay?«

				Ich zögerte – ich wusste, wie wichtig meine Antwort war. 

				Meine Wahl, wie ich es sah, war simpel: 

				Weitermachen, als ob alles in Ordnung wäre, und hoffen, dass er nicht durchdrehen würde, wenn er sah, was ich mir angetan hatte.

				ODER …

				Die Wahrheit sagen, und ihn sehr wahrscheinlich für immer vertreiben. 

				Warum tu ich mir das immer wieder an? Werde ich es denn nie lernen?

				Ich manövrierte mich unter ihm hervor und strich mein T-Shirt glatt. 

				»Was ist los, Grace?« Die Sorge in seiner Stimme ließ mich fast meine Meinung ändern. Fast. 

				Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, bevor ich flüsterte: »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

				»Was denn? Du kannst mir alles sagen. Ich will keine Geheimnisse mehr zwischen uns.« Er beugte sich vor und legte seinen Arm um meine Schultern. Er fühlte sich schwer und tröstend an, aber ich wollte nicht getröstet werden, noch nicht. Ich stand auf und wandte mich ihm zu. Ich betrachtete sein Gesicht, als ich anfing, meine Jogginghose auszuziehen. Er hob erst die Augenbrauen und lächelte mich an, weil er mich ganz offensichtlich missverstand. Dann verschwand das Lächeln und wurde zu … zu was? Ich konnte es nicht genau sagen. Es war aber schon mal nicht die totale Verachtung, die ich erwartet hatte. Ich widerstand der Versuchung, meine Hose gleich wieder hochzuziehen, und versuchte nicht daran zu denken, dass ich eine alte, angegraute Unterhose trug. 

				»Sag was, Nat. Bitte sag was.«

				Nats Gesichtsausdruck war unlesbar, als er sich vor mich auf den Teppich kniete und mir sanft die Hose hochzog. Er nahm meine Hand und sah mir in die Augen. »Alles wird gut.«

				Ich blinzelte die Tränen weg und ließ mich auf den Boden neben ihn fallen. Er legte wieder seine Arme um mich und hielt mich fest, als ich weinte und weinte und weinte. 

				Schließlich schniefte ich und holte tief Luft. »Jetzt seh ich nicht mehr so strahlend und niedlich aus, was?«

				Er lachte und wischte meine Tränen weg. »Hmmm, vielleicht nicht … Aber ich würde trotzdem immer noch.«

				»Lügner. Aber danke.« Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. 

				»Ich lüge nicht! Willst du, dass ich es dir beweise?« Seine Hand schob sich zur Kordel meiner Jogginghose. 

				Ich packte sein Handgelenk und hielt es fest gegen meinen Bauch. »Nicht. Wie kannst du auch nur daran denken, Sex mit einem Freak wie mir zu haben? Ich bin abstoßend.«

				»Sag das nicht.«

				»Warum nicht? Es stimmt.«

				»Tut es nicht, und ich will nicht, dass du so was denkst. Du ritzt dich also manchmal? Große Sache. Mir ist das egal.«

				»Was?«

				»Schau mal, wir haben alle unsere Art, Dinge zu bewältigen, wenn es uns zu viel wird. Deine Art ist eben nur etwas … extremer als die meisten. Ich finde es schrecklich, dass du denkst, du müsstest dir das antun, und es macht mich traurig, dass du diese Narben noch lange haben wirst, nachdem du verstanden hast, dass es bessere Wege gibt, um mit deinen Gefühlen klarzukommen, aber ich finde dich nicht abstoßend. Ich dachte, das wüsstest du.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. 

				»Grace, sieh mich an. Wenn ich denken würde, ich könnte etwas tun oder sagen, damit du aufhörst, dann würde ich das. Aber so funktioniert das nicht.« Er zögerte und sagte etwas leiser. »Das hast du nach unserem Streit am Samstag getan, oder?«

				»Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich war nur so durcheinander und dachte, ich hätte dich verloren, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

				»Hey, hey … es ist okay. Ich war auch durcheinander.«

				»Ja, aber du bist nicht nach Hause gegangen und hast angefangen, an dir rumzuschneiden, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich habe richtig, richtig fest gegen eine Wand getreten … Ich glaube, ich hab mir sogar einen Zeh gebrochen.«

				Ich lächelte. »Wirklich? Das war aber nicht sehr schlau, oder?«

				»Ich weiß. Ich hab mich danach auch wie ein Trottel gefühlt, als ich mitten in der Nacht nach Hause gehumpelt bin. Jedenfalls, was ich damit sagen will, ist, wir werden noch öfter streiten – das garantiere ich dir.« Ich runzelte die Stirn. »Komm schon, du weißt, dass das so ist. Man streitet sich dauernd wegen der dümmsten Sachen. Das werden wir auch. Aber wir dürfen es uns nicht mehr so weit kommen lassen. Okay?« Er wartete mein Nicken ab, bevor er weitersprach. »Lass uns alles in Ruhe besprechen. Und dann hast du vielleicht nicht mehr … den Drang, dir wehzutun.«

				»Du hast recht. Ich will nicht, dass das wieder passiert. Ich kann aber nichts versprechen … wegen des Ritzens.«

				»Das verlang ich auch nicht von dir. Ich sage nur, lass uns beide unser Bestes tun, damit es so wenige Situationen wie möglich gibt, in denen du das Gefühl hast, es tun zu müssen. Du musst mit mir reden, wenn du dich so fühlst. Das kannst du mir versprechen, oder?«

				Er sah so ernst und vernünftig und absolut anbetungswürdig aus, dass ich nicht anders konnte, als zuzustimmen. »Ich versprech’s.« Wir küssten uns. »Du bist wirklich unglaublich, weißt du das? Ich kann nicht glauben, wie cool du damit umgehst. Ich hätte nicht erwartet, dass du so … ruhig bist.«

				»Na ja, vielleicht werde ich doch mal einen halbwegs vernünftigen Arzt abgeben, was?«, sagte er.

				»Ich glaube, du wirst der beste Arzt der Welt.« Ich küsste ihn wieder, fester, intensiver. »Doktor Scott klingt ganz gut, oder?«

				»Oh, danke, Miss Carlyle. Hmmm, ich glaube, Sie haben etwas Temperatur. Ich fürchte, ich muss Ihnen ab sofort absolute Bettruhe verschreiben«, sagte er mit einer albern vornehmen Stimme, begleitet von einem lüsternen Funkeln in seinen Augen. 

				Ich musste laut lachen und gab ihm einen Klaps auf den Kopf. »Das war das Geschmackloseste, was ich je gehört habe!«

				»Hey! Und ich dachte, das wäre eine meiner besten Nummern!«

				Er rappelte sich vom Boden auf und steuerte auf die Treppe zu, zog sein T-Shirt aus und warf es zurück in meine Richtung. »Also, ich werde mich an die Anweisungen des Doktors halten, auch wenn du’s nicht tust. Du kannst machen, was du willst, fernsehen, Fingernägel feilen, alles.« Seine Gleichgültigkeit war ziemlich überzeugend. Also, sie wäre es gewesen, aber dieser Blick ruinierte alles. Der Blick, der mich vollkommen willenlos und … sehnsüchtig werden ließ. 

				Ich folgte ihm.

				Er zog mich aus. 

				Die Schnitte zerrannen unter seiner Berührung.

				Ich war eine unbezahlbare Porzellanpuppe in seinen Händen.

				* * *

				Das war’s. Die Rückkehr zur Normalität, auf die ich gehofft hatte. Nur war es jetzt ein neues, besseres Normal. Ich schwor, dass ich nie wieder so kurz davor sein würde, ihn zu verlieren. Ich würde es nicht zulassen. 

				Und wenn ich mich etwas zu sehr auf ihn verlassen und ihn brauchen würde, was wäre daran falsch? Die Schnitte an meinen Beinen fingen an zu heilen. Jedes Mal, wenn ich sie mir ansah, wurde ich daran erinnert, wie glücklich ich war, dass ich Nat immer noch hatte. Ich wurde nie selbstgefällig, nicht mal für eine Sekunde. Nat bedeutete mir alles. 

				* * *

				Mum kam aus London zurück. Ich hatte schon gehofft, sie würde dort bleiben und mir nur jeden Monat Geld für Essen und so was schicken. Aber meine Wunschvorstellung zerbarst, als ich das Klicken des Schlüssels in der Tür hörte, und dann: »Grace, sei so lieb und hilf mir mit meinem Gepäck!« Es war immer dasselbe.

				Diesmal hatte sie noch viel mehr Taschen als sonst. Sie musste ihrer Kreditkarte wirklich ernsthaft Schaden zugefügt haben. Da geht mein Erbe dahin.

				»Und jetzt setz mal Wasser auf, dann können wir uns hinsetzen und ein bisschen plaudern.« Himmel, das war noch schlimmer als je zuvor. Aber ich tat es. Es hatte keinen Zweck, mit einer Frau zu diskutieren, die so gut einkaufen konnte: Sie bekam eindeutig immer, was sie wollte. 

				Ich drückte meinen Becher an die Brust und hoffte vage, dass er mir etwas Schutz gegen die Plauderattacke gewähren würde. 

				»Also, was hast du so in den letzten paar Tagen gemacht?«

				»Es war über eine Woche«, murmelte ich.

				»Gut, was hast du so in der letzten Woche gemacht?« Ihre aufgesetzte Geduld zerrte an meinen Nerven. 

				Ich hob die Schultern und verfiel wieder in die Rolle der launischen kleinen Kuh. »Nichts.«

				»Wirklich, Grace?! Irgendwas musst du doch gemacht haben!«

				Ja, du hast recht. Mein Freund hat mir gesagt, dass er mich liebt, und dann hatten wir einen fürchterlichen Krach. Ich hab mich so schlimm geritzt, dass ich dachte, es würde nie aufhören zu bluten, und dann hab ich mich noch mit Sal zerstritten, weil sie sich darüber so aufgeregt hat. Dann hab ich mich wieder mit meinem Freund vertragen, und wir hatten ziemlich oft Sex. Äh … das ist die Kurzfassung.

				Gott, es war so verlockend – nur, um ihr Gesicht dabei zu sehen. Diese Frau wusste nichts über mein Leben. Es war ihr völlig egal. 

				Ich seufzte. »Ich hab ein bisschen ferngesehen, war ein paarmal in der Stadt. Sal war hier.«

				Mum nickte. Sie war längst mit den Gedanken woanders und platzte fast, weil sie mir von ihrem Ausflug erzählen wollte. Widerwillig ließ ich mich darauf ein. »Wie war’s in London?« Ich wusste, dass sie den komplett desinteressierten Tonfall nicht einmal bemerken würde.

				»Wunderbar! Ich habe ein fantastisches Paar Pumps gekauft – du kannst sie dir mal ausleihen, wenn du magst.« Ich sagte nichts. »Jedenfalls, Selfridges war unglaublich, wie immer. Ich hab so viele Sachen gesehen, die perfekt für dich wären, aber ich habe nichts gekauft, falls es nicht passt. Wäre es nicht wunderbar, wenn sie eine Filiale hier in der Nähe hätten und wir dort gemeinsam shoppen gehen könnten? Oder … vielleicht … du könntest doch das nächste Mal mitkommen, wenn ich nach London fahre. Das wäre doch lustig, oder?« Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, und ich fühlte mich fast schon schlecht, weil sie aussah, als würde sie wirklich glauben, dass es tatsächlich lustig wäre. »Weißt du noch das Kleid, das ich im Internet gesehen habe? Also, es hat perfekt gepasst, und es war runtergesetzt … und ich konnte nicht nein sagen. Bin ich nicht ungezogen?!«

				Herr im Himmel, wovon redete sie? Ich musste das beenden, bevor ich ihr meinen Tee ins Gesicht schüttete. 

				»Wie geht’s Mick?«

				»Du bist so ungeduldig, Grace! Ich wollte dir gerade von ihm erzählen.«

				Was mir meine Mutter von ihrem Treffen mit Mick erzählte, obwohl ich kein bisschen interessiert war (aber selbst schuld, weil ich gefragt hatte):

					Sie traf ihn durch Zufall ausgerechnet in der Oxford Street. (Ihre Worte, nicht meine.)

					Es war so wunderbar, ihn nach so vielen Jahren wiederzusehen. (Wieder ihre Worte.)

					Er hatte sich kein bisschen verändert.

					Es ging ihm wirklich sehr gut.

					Sein Penthouse hat drei Schlafzimmer, jedes mit einem eigenen Bad. (Scheißgroße Sache.)

					Er ging mit ihr in dieses Promi-Restaurant The Ivy, wo er offenbar Stammgast ist. Bla bla bla.

					Sie blieben lange auf und unterhielten sich stundenlang.

    

				Mehr, als ich wissen wollte. 

				»Warum hast du in seinem Apartment übernachtet? Ist das nicht ein bisschen … seltsam?«

				»Du sagst aber komische Sachen! Warum sollte das seltsam sein?«

				»Na ja … weißt du … er ist gerade geschieden worden, und du bist …«

				»Ich weiß nicht, worauf du hier hinauswillst, Grace Carlyle, aber ich kann dir versichern, dass alles absolut einwandfrei ist. Mick ist einer meiner ältesten Freunde.« Sie schob ihren Stuhl zurück, ging zum Waschbecken und spülte ihren Becher aus. Sie hatte kaum etwas von ihrem Tee getrunken. Offenbar war die spezielle Mutter-Tochter-Zeit langsam abgelaufen.

				Ich stand auf und ging aus der Küche. Den Tee nahm ich mit. Ich war so nah dran, ohne weiteres davonzukommen. 

				»Mick hat nach dir gefragt. Er sagte, er würde dich wirklich gerne irgendwann mal wiedersehen … wenn dir das passt?« Sie klang nervös.

				Ich drehte mich um und führte widerwillig die Unterhaltung fort. Als meine Antwort endlich kam, überraschte sie mich fast genauso sehr wie sie: »Nein.«

				»Wie meinst du das, ›nein‹?«

				»Ich will ihn nicht sehen.«

				»Aber warum denn nicht? Grace, du führst dich wirklich ausgesprochen seltsam auf. Geht’s dir nicht gut?«

				»Doch.«

				»Und warum willst du dann Onkel Mick nicht sehen?«

				»Er ist nicht mein Onkel. Nenn ihn nicht so. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Warum sollte ich ihn jetzt sehen wollen? Ich kann mich nicht mal mehr richtig an ihn erinnern.« Ich log.

				»Aber er war der beste Freund von deinem Vater! Das bedeutet dir doch sicher etwas.«

				»Und warum haben wir ihn dann seit der Beerdigung nicht mehr gesehen? Es ist ziemlich offensichtlich, dass er jetzt nur mit dir ins Bett will, nachdem er sich von Wie-heißt-sie-gleich hat scheiden lassen!« Ich wusste nicht, warum ich mich so aufführte. Vielleicht wollte ich ihr nur wehtun. Dazu brauchte ich keinen besonderen Grund. 

				»Grace! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?!« Sie war schockiert, aber sie leugnete es nicht, oder?

				»Wie auch immer, Mum. Du weißt, dass es stimmt.«

				»Du entschuldigst dich auf der Stelle.« Ihr Ton klang bedrohlich.

				»Ich muss mich für nichts entschuldigen«, sagte ich rotzig. Und dann ließ ich sie einfach inmitten ihrer Einkäufe sitzen.

				In meinem Zimmer fragte ich mich, ob ich nicht doch ein kleines bisschen überreagiert hatte. Es war schwer zu sagen. Diese Sache mit Mick hatte mich verstört. Warum musste er ausgerechnet jetzt auftauchen? Hatten sie sich wirklich durch Zufall auf der Straße getroffen? Ich wurde das schreckliche, nagende Gefühl nicht los, dass Mum schon mit ihm geschlafen hatte. Es war einfach zu widerlich, um daran zu denken, aber ich konnte nicht anders. Es würde auf jeden Fall erklären, warum sie so überzogen freundlich zu mir gewesen war, als sie wiederkam – so viel zum Thema Überkompensieren. Aber warum er? Es gab doch Tausende Typen da draußen, die sie sich hätte nehmen können, also warum musste es Dads bester Freund sein? Und warum nervte es mich so sehr? Verdient sie es nicht auch, glücklich zu sein? 

				* * *

				In den nächsten paar Tagen ging ich Mum aus dem Weg. Ich blieb für zwei Nächte bei Sal. Ich sagte ihr nicht, was los war – dafür gab es keinen Grund. Ich schaffte es, Mum und Mick in den hintersten Winkel meines Kopfs zu schieben, wo all die Spinnweben und der unnütze Kram versteckt waren. 

				Sonst lief alles gut, und nur das zählte. Ich konzentrierte mich ganz auf das, was wichtig war: Nat. Er ging in drei Wochen wieder zurück zur Uni. Und ich würde nächste Woche wieder zur Schule gehen. Ich hatte absolut vor, jede freie Minute mit ihm zu verbringen, bevor er ging. Ich hatte versucht, mit ihm darüber zu reden, wie es werden würde, wenn er wieder an der Uni war, aber er hatte mir nur gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Offenbar lief alles gut.

				Ich hatte nur noch wenig Zeit, meinen Nat-und-Sal-Plan in die Tat umzusetzen. Ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die beiden Freunde wurden. 

				Nat hatte zwei Karten für ein Konzert in der Nähe seiner Uni gekauft, und ich dachte, es wäre die perfekte Gelegenheit, Sal mit ins Boot zu holen. Es war zwei Tage vor dem Konzert, und wir waren in Nats Zimmer, als ich den Vorstoß wagte. 

				»Warum nehmen wir nicht Sal mit zum Konzert?«

				Nat sah mich scharf an. »Warum?«

				»Sie ist meine beste Freundin, darum! Ich dachte, es wäre vielleicht lustig, wenn wir drei zusammen abhängen, das ist alles. Aber wenn du nicht willst …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen.

				»Ich dachte, wir sind nur zu zweit.«

				»Ach, komm schon! Es ist doch nur ein Abend.« Ich rutschte auf den Boden, legte mich neben ihn und fing an, seinen Nacken zu massieren. »Und ich glaube, Sal würde es wirklich gefallen. Es würde ihr guttun, mal rauszukommen … Sie hatte nicht gerade eine leichte Zeit diesen Sommer, weißt du?« Ich wusste, dass ich ihn damit rumkriegen würde.

				»Gut. Nimm sie mit.«

				»Bist du sicher? Es muss nicht sein.« Hinterhältig oder was?

				Er verdrehte die Augen. »Bist du immer so gut, wenn’s drum geht, zu bekommen, was du willst?«

				Ich lachte und zuckte die Schultern. »So ziemlich. Ich hab dich bekommen, oder?«

				Er dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. »Ja, ich denke, das hast du.«

				* * *

				Einer erledigt, einer steht noch aus.

				»Sal …?« Zwischen zwei Bissen von meinem Big Mac.

				»Jaaaaa?« Sie zog das Wort so lang es ging.

				»Was machst du am Montag?«

				»Hmmm, lass mich nachdenken … Montag, sagst du? Da muss ich mal in meinem sehr vollen Terminkalender nachsehen, aber ich glaube, ich könnte Zeit haben. Also, wenn ich bis dahin alle Bleistifte für die Schule am Dienstag gespitzt habe.« Sie schlürfte ausführlich an ihrem Milchshake und sah mich erwartungsvoll an. 

				»Gut, weil du nämlich mit mir und Nat mitkommst.«

				Noch ein Schluck Milchshake. »Also ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich erinnern würde, wenn wir da etwas verabredet hätten.«

				Sal war aus deutlich härterem Holz geschnitzt. Ganz offensichtlich hatte sie überhaupt keine Lust, aber ich machte sie mürbe, indem ich jeden Grund, den sie mir nannte, um nicht mitkommen zu müssen, entkräftete. Es war eine Sache von ein paar Minuten. 

				Schließlich seufzte sie. »Du bist unmöglich, wenn du dich so aufführst. Du wirst kein Nein akzeptieren, oder?«

				Ich lachte. »Ah, du kennst mich wirklich gut! Das wäre also abgemacht. Du kannst erst zu mir kommen, wir machen uns zusammen fertig, und dann treffen wir Nat am Bahnhof. Vielleicht sollten wir ein paar Dosen zu trinken mit auf den Weg nehmen? Scheiße … was soll ich anziehen? Was ziehst du an? Wir müssen zusehen, dass wir absolut umwerfend aussehen. Ich wette, es werden jede Menge hübsche Jungs dort sein. Vielleicht wirst du …«

				»Grace …« Die Warnung in ihrer Stimme war deutlich.

				»Aber …«

				»Kein Aber! Versprich das besser sofort, oder ich komme nicht mit.«

				Ich seufzte melodramatisch. »Ich verspreche es. Aber ich kann nicht für Nat sprechen – vielleicht hat er einen einsamen, unglaublich großartigen Freund für dich.«

				»Hat er nicht«, sagte sie leise.

				»Nein, natürlich nicht! Alle Freunde, von denen er mir erzählt hat, sind sowieso Mädchen, also stehen die Chancen nicht gut für dich.« Ich lachte. Sal nicht.

				* * *

				Als Sal am Montag kam, war mein Bett unter einem Berg Kleidern begraben. Ich stand da in Jeans und BH, die Hände auf den Hüften.

				»Was ist los?«

				»Ich habe NICHTS anzuziehen. Nichts! Nicht eine Sache! Es ist hoffnungslos.«

				»Beruhig dich. Du hast haufenweise Klamotten.«

				»Ja, aber nicht das Richtige.«

				Sal fing an, den Stapel mit den Oberteilen durchzuwühlen, die ich schon disqualifiziert hatte. Sorgfältig faltete sie dabei Sachen zusammen und legte sie zurück in den Schrank. Bald schon zog sie ein schwarzes Oberteil raus und hielt es mir vor. »Jep, das ist es.«

				»Das? Aber das ist so alt! Und so langweilig. Meinst du nicht, das ist ein bisschen zu casual?«

				»Nein. Wir gehen in einen richtigen Studentenclub, schon vergessen? Casual ist das einzig Wahre.« Sie wühlte sich durch die Schublade von meinem Schminktisch und zog eine lila Kette raus, die sie mir vor ein paar Monaten geschenkt hatte. »Hier, probier die dazu.«

				Natürlich hatte sie recht – wie immer.

				»Gott sei Dank bist du hier. Du bist ein echter Lebensretter!«, sagte ich, während ich versuchte, die Kette im Spiegel zuzumachen. 

				»Lass mich mal.«

				Ich betrachtete sie im Spiegel, während sie sich darauf konzentrierte, die Kette zu schließen. Sie trug sehr viel weniger Make-up als ich, und ihr Haar war zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, wodurch sie jung und irgendwie unschuldig aussah. Ich machte mir etwas Sorgen, dass man sie nach ihrem Ausweis fragen würde, aber ich wusste, dass es nichts brachte, jetzt etwas zu ihr zu sagen. Sie trug auch Jeans und ein schwarzes Oberteil, aber wir hätten nicht unterschiedlicher aussehen können.

				Nat lehnte am Geländer, als wir am Bahnhof ankamen. Diese »Pünktlich sein«-Sache wurde wohl zur Gewohnheit. Er sah uns kommen und machte eine Riesenshow draus, auf die Uhr zu schauen. 

				»Wie viel Uhr würdet ihr das nennen?!«

				»Ja, ja, Sal ist schuld. Sie ist fast so unfähig, pünktlich zu sein, wie du es bist … also, warst.« Ich küsste ihn. 

				Nat sagte Hallo zu Sal, und sie umarmten sich umständlich. Ich war froh, dass sie sich nicht die Hände schüttelten oder sonst was Verkrampftes taten. Der Zug fuhr gerade ein, also rannten wir über die Brücke und erreichten ihn gerade noch so. Sal saß mir und Nat gegenüber, und wir öffneten ein paar Bierdosen, die Nat mitgebracht hatte. Wir quatschten über alles Mögliche, und die Unterhaltung lief problemlos, ohne dass ich mich besonders anstrengen musste. Ich freute mich, dass die beiden sich miteinander wohlzufühlen schienen, obwohl sie erst so gar keine Lust auf diesen Abend gehabt hatten. 

				»Mir gefällt deine Kette, Grace. Ist die neu?«

				Ich strahlte Nat an, und dann Sal. »Nein, ich hab sie schon eine Weile. Sal hat sie mir gekauft – sie hat einen unfehlbaren Geschmack, oder?«

				Nat nickte vage und wollte gerade etwas sagen, als sich Sal zu Wort meldete und das Thema wechselte. »Grace hat mir erzählt, dass eine Freundin von dir in dem Laden, in den wir gehen, hinter der Bar arbeitet. Ist sie heute auch da?«

				Nat nickte und trank von seinem Bier. »Ja, Anna wird wohl arbeiten. Wenn wir Glück haben, bekommen wir ein paar Freigetränke.«

				»Und, wie ist Anna so? Ist sie in deinem Jahr?« Ich wollte wissen, was mich erwartete.

				Nat zuckte die Schultern. »Ja. Unglaublich clever – sie hat mir letztes Jahr sehr mit Anatomie geholfen.«

				»Anatomie?« Ich konnte nicht anders, ich musste kichern.

				»Grace … wie alt bist du?«, schimpfte er. 

				»Sorry. Und … hat sie einen Freund?«

				Nat schüttelte den Kopf. »Nein, vor den Ferien war sie kurz mit jemandem zusammen, aber ich glaube, sie hat Schluss gemacht. Anna hält nicht viel von Beziehungen – sie findet, dass sie Zeitverschwendung sind.« Hmm, das gefällt mir überhaupt nicht. Ehrlich gesagt hörte sie sich verdächtig nach meinem Alten Ich an. 

				»Ist sie hübsch?« Ich konnte nicht anders. Ich schielte zu Sal rüber, um ihren Blick einzufangen, aber sie starrte aus dem Fenster. 

				»Ja, ich denke schon. Meine Kumpels finden das jedenfalls.« Nat hatte eindeutig nicht sein Wie-ich-ein-perfekter-Freund-bin-Handbuch gelesen. Natürlich lautete die Antwort, auf die ich aus war, ungefähr so: »Ich habe keine Ahnung. Jede Frau verblasst zur Bedeutungslosigkeit, seit ich mit dir zusammen bin.«

				»Ich freu mich drauf, sie kennenzulernen.«

				»Sie wird wahrscheinlich viel zu beschäftigt sein, um viel mit uns reden zu können, also nimm das nicht persönlich.«

				Auf dem Rest der Fahrt passierte nicht viel. Nat erzählte uns etwas von den Bands, die spielten. Sal tat so, als wäre sie interessiert, obwohl es gar nicht nach ihrer Musik klang. Ich rief mir in Erinnerung, dass die Musik komplett egal war. Heute ging es um sehr viel mehr. 

				Auf dem Weg vom Bahnhof in den Club fiel mir auf, dass Nat nicht meine Hand hielt, wie er es sonst tat, wenn wir unterwegs waren. Ich fand es sehr süß von ihm, dass er offenbar nicht wollte, dass sich Sal außen vor fühlte. Ich nahm mir vor, nicht zu sehr auf Pärchen zu machen. Ich war mir sicher, dass ich das wenigstens für ein paar Stunden hinbekommen würde. 

				Wir hatten keine Probleme, in den Club zu kommen. Nat kaufte eine Karte für Sal und ging gar nicht auf ihren Protest ein. Er bestand darauf, dass er zahlte. Ich tätschelte seinen Hintern, um ihm so subtil wie möglich meine Zustimmung zu zeigen, aber er schien es nicht zu bemerken. Der Club war eine stickige kleine Spelunke. Die Decke war niedrig und jede sichtbare Oberfläche schwarz gestrichen. Alte Poster und Flyer rollten sich von den Wänden. Ich mochte es sofort. Im Moment noch war die winzige Bühne leer, aber die Bar war brechend voll. Sal und ich standen hinter Nat, der sich nach und nach seinen Weg an den Anfang der Schlange erkämpfte. Ich ergriff die Gelegenheit, um sicherzustellen, dass es Sal prima ging. Sie sagte, sie würde sich deutlich besser fühlen, wenn sie erstmal einen Drink in der Hand hätte. Es klang so, als wollte sie sich heute Abend die Kante geben. Das unterstützte ich von ganzem Herzen. 

				Nat winkte einem Mädchen hinter der Bar zu. Sobald sie ihn sah, quietschte sie aufgeregt (ich hasste sie jetzt schon) und lehnte sich über die Theke, um ihn zu umarmen. Okay, du kannst ihn jetzt loslassen. Aber sie hielt ihn ein paar Sekunden zu lange fest. Sie rief einem anderen Mädchen hinter der Bar zu, dass sie eine Pause machen würde. Das andere Mädchen sah ziemlich angepisst aus und zeigte auf die Herde durstiger Kundschaft. Anna (jedenfalls nahm ich an, dass sie es war) hüpfte um die Bar herum, ohne sich noch mal umzudrehen. Und dann umarmte sie Nat wieder, was ich vollkommen unnötig fand.

				Sal schob sich auf Nats Platz in der Schlange, und ich hörte, wie sie bei der angepissten Barkeeperin drei Pints bestellte. Ich stand also irgendwie unbehaglich hinter Nat herum, während Anna ihn mit Fragen bombardierte. 

				»Alter! Wo warst du denn den ganzen Sommer? Warum hast du nicht angerufen, um mir zu sagen, dass du kommst? Ich hätte dich doch umsonst reinlassen können. Ist Si auch hier?« Alter? Sprechen echte Menschen wirklich so? Und wer zum Henker ist Si? Ich war mir sicher, dass mir Nat noch nichts von ihm erzählt hatte. Das gefiel mir alles überhaupt gar nicht. Ich nutzte die Gelegenheit, mir Anna genau anzusehen. Sie war wirklich hübsch, und offensichtlich zu cool für den Rest der Welt. Sie trug einen Nasenring und noch einen durch die Lippe. Ihr Gesicht war ebenmäßig und wäre nichts Besonderes gewesen, hätte sie nicht diese stechend blauen Augen, die meinen Freund auf eine Art anstrahlten, mit der ich mich ganz und gar nicht wohl fühlte. Ihr Haar war kurz und gesträhnt, und auf diese Gerade-aus-dem-Bett-gefallen-aber-nicht-wirklich-das-hat-Stunden-gedauert-Weise verwuschelt. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Namen des Clubs drauf, und sie hatte die Ärmel abgeschnitten und es gleich unter ihren Brüsten (die größer waren als meine) zusammengeknotet. Ihr Bauch war flach und gut trainiert, und ihre Baggyjeans saßen locker auf den Hüften. Ein Stück von einem ornamentalen Tattoo lugte über dem Bund hervor, und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wo es wohl aufhören könnte.

				»Anna! Halt mal für eine Minute den Mund! Das ist Grace …« Ich unterbrach sofort meine Bewertung und lenkte meinen Blick auf ihre Laseraugen.

				»Hi Grace, ich bin Anna. Schön dich kennenzulernen«, sagte sie ziemlich freundlich.

				»Hi, freut mich auch.« Wir schüttelten uns die Hände, und Anna sah Nat fragend an. 

				»Grace und ich sind seit zwei Monaten zusammen.«

				»Wirklich? Du meinst, sie ist deine Freundin? So, so, so! Dann freu ich mich ja doppelt, dich kennenzulernen.« Anna zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Nur unter uns beiden. Ich dachte, er würde nie eine Freundin finden. Also, da war mal diese eine, von der er ständig erzählt hat, aber das ist nun auch schon wieder ein paar Monate her. Gott, ich dachte schon, er kommt nie über sie hinweg …«

				»Sal! Hier drüben!« Ich sah, wie sich Sal durch die größer werdende Menge kämpfte und versuchte, das Bier nicht zu verschütten.

				Anna wollte gerade etwas sagen, aber Nat ließ sie nicht zu Wort kommen, indem er sie fragte, ob sie schon die Lektüreliste für den Sommer abgearbeitet hatte. Er war schon irgendwie ein Streber, aber wie es sich anhörte, war Anna auch nicht viel besser. Er nahm sich ein Pint von Sal und bedankte sich, dann drehte er sich von uns weg und fuhr mit seiner höchst faszinierenden Unterhaltung mit Anna fort. Ich schätzte es sehr, nicht mit medizinischen Ausdrücken, die ich sowieso nicht verstand, zu Tode gelangweilt zu werden. Und es gab mir die Möglichkeit, Sal ausführlich zu informieren und ihr zu erzählen, wie ich Anna so fand. Nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass Anna über Nats Schulter schaute, um Sal und mich gründlich zu betrachten. Ich vermutete, dass sich die Unterhaltung nun um deutlich interessantere Dinge drehte – wie mich.

				Sal lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Bühne, wo die erste Band gerade loslegte. Eine Menge Leute wanderten nach vorne, aber wir einigten uns darauf, zu bleiben, wo wir waren. Als sie zu spielen anfingen, sahen Sal und ich uns an und lachten laut los. Sie waren mehr als furchtbar, aber es machte Spaß zuzusehen, und wenn es nur deshalb war, weil der Sänger kein Oberteil trug und einen sehr vorzeigbaren Körper hatte. 

				Ein wenig später stießen Anna und Nat wieder zu uns. 

				»Hi, du musst Sal sein.« Anna lächelte breit und streckte Sal ihre Hand hin.

				Sal sah sie verwirrt an, schüttelte aber die angebotene Hand. »Ja, äh … hi.«

				»Nat hat mir gerade von dir erzählt. Du bist die beste Freundin von Grace?«

				Sal nickte.

				Anna seufzte wehmütig. »Ich hatte nie eine beste Freundin – eine, mit der ich alles teilen konnte. Ihr zwei habt so ein Glück.« Oh Mann, dieses Mädchen ist eine echte Spinnerin. 

				Nat hielt Anna sein Handgelenk unter die Nase und zeigte auf seine Uhr. »Wär’s nicht besser, wenn du dich mal wieder an die Arbeit machst?«

				Ich staunte über seine Unhöflichkeit, aber ich war auch ganz froh, dass er sie genauso dringend loswerden wollte wie ich. 

				Anna streckte ihm die Zunge raus, dann sah sie noch mal zu Sal und mir. »Also, es war sehr nett, die beiden Damen kennenzulernen. Ich verstehe absolut, warum Nat mit euch beiden alle Hände voll zu tun hat! Bis später!« Sie bedachte uns mit einem letzten spitzbübischen Grinsen und verschwand in der Menge. 

				Sal rammte mir ihr Glas in die Hand und sagte, sie müsste dringend aufs Klo. Ich war auch kurz davor zu platzen, aber bevor ich Nat fragen konnte, ob er unsere Gläser hielt, war Sal schon abgehauen. Ich folgte ihr zwei Minuten später, nachdem ich Nat über seine seltsame Freundin ausgequetscht hatte. Er hatte nur die Schultern gezuckt und gesagt: »Das ist eben Anna«, als ob das alles erklären würde.

				Sal wusch sich die Hände, als ich sie fand, und starrte mit leerem Blick in den Spiegel. »Besser?« Sie zuckte zusammen, als hätte ich mich angeschlichen.

				»Was meinst du?«

				»Nur, weil du so dringend aufs Klo musstest, du erinnerst dich?«

				»Oh ja. Viel besser.«

				»Wartest du auf mich, ja?«

				Die Kabine, die ich mir ausgesucht hatte, war ekelhaft, aber die Graffitis halfen dabei, mich abzulenken. Ich war überrascht, dass Leute unter so widrigen Umständen so kreativ sein konnten. Als ich wieder rauskam, fragte ich Sal, was sie von Anna hielt, während ich mir die Hände extragründlich wusch. 

				»Sie ist schön.«

				»Schön komisch, meinst du?« Ich zögerte. »Glaubst du, sie steht auf Nat?«

				Sal zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

				»Ich weiß nich. Aber ich wette, es ist so – ich hab gesehen, wie sie ihn ansieht.«

				»Warum interessiert dich das überhaupt? Er ist mit dir zusammen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Es ist nur … sie ist so cool und gepierct und … älter als wir.«

				Sal sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Was hat das denn damit zu tun?«

				»Ich weiß nicht! Neben ihr fühl ich mich nur eben wie ein dummes, kleines Schulmädchen. Als gäbe es irgendein Geheimwissen, und ich bin außen vor … weißt du, was ich meine?«

				Sal schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du interpretierst da zu viel rein. Mach dir keine Gedanken. Und jetzt schieb deinen paranoiden Hintern mal wieder hier raus. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber so ein paar Kurze wären jetzt genau das Richtige.«

				Ich lächelte. »Also, das ist die beste Idee, die ich seit Jahren gehört habe.«

				Wir hakten uns beieinander unter und warfen uns wieder in die Schlacht. Das Publikum schien sich in der kurzen Zeit, die wir weg waren, verdoppelt zu haben. Wir brauchten ein paar Minuten, um Nat zu finden, der es geschafft hatte, einen Tisch in einer halbwegs ruhigen Ecke zu finden. Wir kippten die Reste von unseren Getränken runter, und Nat verzog sich an die Bar, um die Kurzen zu holen. Sal und ich hatten kaum damit angefangen, uns wie üblich abgefahrene Lebensgeschichten zu den Leuten auszudenken, die wir beobachteten, als Nat aus der pulsierenden Menge auftauchte. Er schwenkte ein Tablett mit genügend Kurzen für eine kleine Armee (also, mindestens für ein Fußballteam) und sah sehr zufrieden mit sich aus. 

				Er setzte sich und stellte das Tablett vorsichtig auf den Tisch. »Schaut euch das an!«

				»Ich nehme nicht an, dass du dafür bezahlt hast?«

				»Ein Zehner für alles.«

				»Bekommt Anna denn keinen Ärger?« Ich hoffte doch. 

				»Nein, sie hat das ziemlich schlau angestellt. Außerdem ist es ihr auch egal, wenn sie gefeuert wird.« Und dann murmelte er: »Und sie ist mir was schuldig.«

				»Wofür?«

				Er zuckte die Schultern. »Ich geb ihr immer einen aus, wenn wir zusammen unterwegs sind.« Er geht also oft mit ihr aus? Darüber reden wir noch.

				Ich teilte die Kurzen aus. »Gut, trinken wir.«

				Und das taten wir. Ich dachte mittlerweile, dass Anna vielleicht doch gar nicht so übel war. Ich konnte mit Leuten, die mich mit Getränken versorgten, gut leben … solange sie die Finger von meinem Freund ließen. 

				Ein paar Kurze später fing eine neue Band an. Sie war laut und knallig und sogar ganz melodisch. Ich sprang ein bisschen wackelig auf. »Ich geh nach vorne. Wer kommt mit?«

				Sal und Nat sahen sich an. Nat sagte: »Vielleicht später«, genau im selben Moment, in dem Sal sagte: »Nicht jetzt.«

				»Oh Mann, wie langweilig seid ihr denn? Gut, wir sehen uns gleich.« Ich drehte mich um und schlängelte mich vor bis zur Bühne. Es machte mir kein bisschen was aus, dass ich alleine war. Der Alkohol floss durch meine Venen, und ich wollte nur ein bisschen zur Musik rumspringen, bis ich nicht mehr springen konnte. Und es würde Sal und Nat guttun, sich zu unterhalten, ohne dass ich sie mit Adleraugen beobachtete, weil ich wollte, dass sie sich mochten. 

				Ich schaffte es, mich zu den Leuten, die sich vor der Bühne drängten und tanzten, vorzuarbeiten. Es »tanzen« zu nennen, wäre allerdings etwas überzogen: Die Leute prallten gegeneinander, überall flogen Ellenbogen. Ich warf mich mit voller Hingabe hinein, sprang herum und schwitzte viel. Diese Typen waren großartig. Es fühlte sich an, als würde sich der Bass tief in meinen Körper graben, bis ich selbst ein Teil der Musik wurde. Gott, ich war so richtig besoffen. 

				Nach ungefähr einer halben Stunde hörte ich mit dem Rumspringen auf und fuhr mir mit der Hand durch mein verschwitztes Haar. Ich war benommen und durstig und aufgeregt. Zeit, wieder zu den anderen zu gehen, nach einem kurzen Ausflug aufs Klo, um in den Spiegel zu sehen. Erstaunlicherweise war das Augen-Make-up noch da, wo es hingehörte. Es sah sogar irgendwie besser aus als vorher – schön verwischt, als wäre es mir nicht ganz so wichtig. Mein Spiegelbild starrte mich an, ein bisschen verschwitzt, aber lebendig und strahlend auf eine Art, die mir vorher nie aufgefallen war. Ich lächelte das Mädchen im Spiegel an. Ein echtes Lächeln nur für mich ganz alleine. Fühlt es sich so an, wenn man glücklich ist? Ich lachte und warf ein zusammengeknülltes Papierhandtuch, das mein Spiegelbild an der Nase traf. 

				Als ich zurück zu unserem Tisch kam, sah ich Sal und Nat, die die Köpfe eng zusammengesteckt hatten. Er sagte ihr etwas ins Ohr, und sie schüttelte heftig den Kopf. Sie machte ein stures Gesicht. Worüber sie auch immer gerade sprechen mochten, es sah viel zu ernst aus. Ich hoffte nur, er hatte sie nicht verärgert.

				»Hey, Leute!« Ich musste fast schon schreien. 

				Nat sah mich schuldbewusst an, und ich war mir sicher, dass er etwas Blödes zu Sal gesagt hatte. »Hi.«

				Ich setzte mich und nahm einen Kurzen vom Tablett. Sie hatten nicht viel getrunken, während ich weg war. Sal nahm sich auch einen, und wir kippten sie gleichzeitig runter.

				»Also … über was habt ihr so gesprochen?«, fragte ich beiläufig. 

				»Nichts Besonderes«, sagte Nat.

				»Sah für mich aber nicht nach nichts Besonderem aus! Heute wollen wir Spaß haben, schon vergessen? Keine ernsten Gespräche mehr, okay?« Nichts – nicht mal brennende Neugier auf das, worüber sie gesprochen hatten – würde mir die Laune verderben. 

				Wir tranken jeder noch einen Kurzen, und ich erzählte ihnen von meiner »spirituellen« Tanzerfahrung. Sie lachten mich aus. Wir tranken mehr. Nat schien sich kein bisschen für die Bands zu interessieren, was mir komisch vorkam, da er ja eigentlich die Karten gekauft hatte. 

				Als Sal sich aufs Klo verzog, ergriff ich die Gelegenheit und kuschelte mich an Nat. Er roch wirklich gut, und ich fühlte mich kein bisschen unsicher, dass ich es nach der ganzen Tanzerei vielleicht nicht tat. Ich küsste ihn, aber er schien etwas abgelenkt zu sein. 

				»Bist du okay?«, fragte ich.

				»Ja, mir geht’s gut. Hast du Spaß?«

				»Oh ja … und du?«

				Er nickte.

				»Über was hast du mit Sal vorhin gesprochen? Sie sah irgendwie verärgert aus.«

				»Oh … nichts. Wirklich.« Mein Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er sich schon etwas mehr anstrengen musste. »Okay, okay. Ich hab sie mit Devon aufgezogen.«

				Ich schlug ihm halb spielerisch auf den Arm. »Du Idiot! Du weißt doch, dass sie ein bisschen empfindlich ist, wenn es um ihn geht. Pass halt auf, was du sagst – ich will wirklich, dass sie heute einen schönen Abend hat.«

				»Sorry. Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«

				Ich lachte. »Und jetzt schnell, küss mich, bevor sie zurückkommt.«

				Der Kuss wurde jäh unterbrochen von Sal, die gegen den Tisch knallte, als sie sich hinsetzen wollte. Ich sah sie an und wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie war bleich, und auf ihrem Gesicht glänzte Schweiß. 

				»Sal? Alles okay?« Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. 

				Sal schüttelte langsam den Kopf. Ich dachte, sie würde gleich anfangen zu heulen. »Mir ist … schlecht. Grace, könntest du mir ein Glas Wasser holen?« Ihre Stimme war schwach und wackelig. Ich stand halb auf, war mir aber nicht sicher, ob ich tun sollte, worum sie mich gebeten hatte, oder ob ich besser bei ihr blieb. Ich sah Nat hilflos an.

				»Geh. Ich kümmer mich um sie.« Er rutschte mit seinem Hocker rüber, damit er näher bei ihr sitzen konnte. Beruhigt drückte ich Sals Schulter, dann rannte ich zur Bar. Das Timing war schlecht: Anscheinend wollte jeder hier etwas zu trinken holen, während die nächste Band ihre Sachen aufbaute. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bevor ich weit genug vorne war, um Anna auf mich aufmerksam zu machen. 

				Meine Wasserbestellung beantwortete sie mit einem fragenden Blick. Ich erklärte ihr, dass es Sal nicht gut ging. 

				»Ihr hat offenbar Sis Anmache nicht zugesagt.«

				Ich fragte sie, wovon sie sprach. 

				»Simon? Ein Kumpel von uns. Hmmm … du hattest wohl noch nicht das Vergnügen? Wundert mich aber kaum – er ist ein ziemlich schmieriger Typ. Nat wird dich wahrscheinlich von ihm fernhalten, so gut es geht! Ich hab nur gesehen, dass er vor ein paar Minuten mit deiner Freundin gesprochen hat, und sie sah nicht wirklich glücklich dabei aus.«

				Ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Ich hasste es, wenn ich vollkommen im Dunkeln tappte. »Simon? Klar, Nat hat ihn wohl mal erwähnt. Welcher ist es? Kannst du ihn mir zeigen?«

				Sie verrenkte den Hals, um die Menge zu scannen. »Ich kann ihn nirgendwo sehen. Er muss sich verzogen haben, um sich ein anderes Opfer zu suchen.«

				Ich bedankte mich bei Anna für das Wasser, ging von der Bar weg und versuchte so gut wie möglich, diese neue Information zu verdauen. Wie hatte dieser Si es geschafft, Sal so schrecklich aufzuregen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. 

				Als ich wieder am Tisch war, sprach Nat leise mit Sal. Seine Hand lag auf ihrem Rücken. Als ich mich hinsetzte, stand er auf und ging weg. »Bin gleich wieder da«, sagte er mit harter, angespannter Stimme. Ich nickte zerstreut und konzentrierte mich auf Sal.

				Sie trank von dem Wasser, bevor sie sich bei mir bedankte. 

				»Danke, Grace. Mir geht’s jetzt viel besser – weiß auch nicht, was mit mir war. Wohl zu viel getrunken.« Der schwache Schatten eines Lächelns.

				»Wer ist Simon?«, fragte ich.

				Panisch riss sie die Augen auf. Ich fuhr fort, nicht, weil ich sie aufregen wollte, aber weil ich der Sache auf den Grund gehen musste. »Anna hat gesagt, dass sie gesehen hat, wie du mit einem Typen namens Simon gesprochen hast. Ein Freund von Nat?«

				Sal sagte nichts. 

				»Sal? Was ist los? Hat er dich angemacht? Hast du dich deshalb so aufgeregt?« Ich gab mein Bestes, nicht so zu klingen, als hielte ich das für einen ziemlich lächerlichen Grund. 

				Sal nickte.

				»Was hat er denn gesagt, was so schlimm war?«

				»Nichts Besonderes.« Sie zögerte und sah sich um, als hätte sie Angst, dass uns jemand zuhört. »Ich kam vom Klo, und mir war sowieso schon ein bisschen schwindelig und schlecht, und dann klebte der plötzlich an mir dran – er hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen, und ich bekam klaustrophobische Zustände … als hätte ich eine Panikattacke oder so was. Ich schwöre dir, ich trinke nie wieder diese Kurzen.«

				»Wusstest du, dass er ein Freund von Nat ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Es wundert mich echt, dass Nat mit so einem befreundet ist … Bist du sicher, dass es dir besser geht?«

				»Mir ist noch ein bisschen schwindelig. Ich denke, ich geh dann wohl mal nach Hause.«

				»Wir gehen, sobald Nat wieder zurück ist.«

				»Nein, nein, ihr müsst echt nicht mitkommen. Ich komm schon klar.«

				Ich würde sie auf gar keinen Fall alleine nach Hause gehen lassen, solange der schleimige Simon noch frei herumlief. »Sei nicht albern. Wir kommen mit.« Ich sah auf die Uhr. »Wir würden sowieso nicht viel länger bleiben – der letzte Zug geht um Mitternacht.«

				Nat kam gerade zurück, als wir unsere Sachen zusammensuchten. »Wir gehen – jetzt.« Er sah wütend aus. 

				»Ich wollte gerade genau dasselbe sagen! Aber was ist mit dir los? Was ist passiert?« Ich berührte seinen Arm. 

				»Nichts. Lass uns einfach gehen, okay?«

				Ich würde nicht mit ihm streiten. Er machte mir Angst.

				Zu dritt verließen wir den Club. Nat ging in der Mitte, seine Arme lenkten Sal und mich in die richtige Richtung. Keiner von uns sagte auf dem Weg zum Bahnhof ein Wort. 

				Im Zug schloss Sal sofort die Augen und schlief ein. Sie musste wirklich betrunken sein – sie schlief nie in öffentlichen Verkehrsmitteln ein.

				Ich flüsterte Nat zu: »Kannst du mir bitte erzählen, was passiert ist?«

				Er war jetzt ruhiger, aber er sah wirklich, wirklich müde aus. Er seufzte tief. »Sal hat mir gesagt, dass Simon sie belästigt hat, also bin ich zu ihm und hab ein Wörtchen mit ihm geredet. Das ist alles.«

				»Und das ist ein Freund von dir?«

				»War. Das war ein Freund von mir. Bis ich verstanden habe, was für ein Mensch er ist.«

				»Was für ein Mensch ist er? Eine Menge Jungs versuchen, Mädchen anzugraben, oder nicht?«

				»Nicht auf dieselbe Art wie Si.« Er sah zu Sal rüber und fügte leise hinzu: »Er ist niemand, von dem du möchtest, dass Sal mit ihm redet.«

				»Da ist noch mehr, oder? Warum hatten wir es so eilig?«

				Er nickte. »Ich … ich hab ihm eine reingehauen.«

				»Was?! Warum zur Hölle hast du das getan?« Ich hätte nie gedacht, dass Nat der gewalttätige Typ ist. Nichts hätte mich mehr schocken können. 

				Er murmelte: »Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist. Ich war nur so … wütend. Und Sal war so durcheinander …«

				»Gott, Nat. Ich kann nicht glauben, was du getan hast!« Ich war mir nicht sicher, wie ich es finden sollte. Ein Teil von mir war absolut entsetzt und schockiert. Aber ich muss zugeben, dass ein kleiner Teil von mir ganz begeistert war: Er war der Prinz, der angeritten kam, um Sals Ehre zu retten. »Hat er versucht, zurückzuschlagen?«

				»Nein … er war … er lag auf dem Boden. Weshalb ich fand, dass wir uns besser verziehen sollten.« Es schien ihm peinlich zu sein. 

				Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass du so etwas machst – nie.«

				Nat starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.

				»Ich auch nicht«, sagte er leise.

				* * *

				Am Bahnhof setzten wir Sal in ein Taxi, und dann hielt Nat eins für mich an. Ich küsste ihn zum Abschied und bedankte mich bei ihm. 

				»Danke? Wofür bedankst du dich?«

				Ich zuckte die Schultern und küsste ihn noch mal. »Weiß nich. Weil du mehr bist, als ich verdiene? Weil du so mutig und stark bist und Sal rettest?«

				Er schüttelte den Kopf, starrte auf den Boden und murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Hör auf mich zu verarschen.«

				»Tu ich gar nicht! Du, komm her.« Ich umarmte ihn und hielt ihn fest. Als der Taxifahrer brüllte, er hätte nicht die ganze Nacht Zeit, flüsterte ich Nat etwas zu. Ich erinnere mich noch umso genauer an die Worte, weil ich mir deshalb heute so dumm vorkomme. Sie klingen besonders laut, wenn ich sie in meinem Kopf höre: 

				»Ich liebe dich, weil du immer genau das Richtige tust.«

				* * *

				Der nächste Tag war schlimm. Es zeigte sich, dass die Mischung aus Wieder-in-der-Schule-sein und Einen-Monsterkater-haben keine gute war. Ich schaffte es kaum durch die Englischstunde, ohne zu kotzen. Die dreiseitige Leseliste, die wir bis zum Ende des Jahres durchhaben sollten, half auch nicht wirklich. Wenigstens würde ich im Zug zu Nat genügend Zeit zum Lesen haben. 

				Mittags sicherten Sal und ich uns unseren Tisch im Café um die Ecke von der Schule. Ich bestellte ein Schinkensandwich, und Sal bestellte Salat – was mich verächtlich schnauben ließ. 

				»Ein Salat? Geht’s dir gut?«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte nur mal was anderes, das ist alles.«

				»Wenn du das sagst … Spinnerin.«

				Sal warf ein Salatblatt nach mir. Es traf mich an der Wange und landete auf meinem Schoß. 

				»Urgs. Verschon mich bloß mit diesem widerlichen Grünzeug!« Ich warf es zurück in Sals Richtung. Ich traf aber nicht – ich hab schon immer wie ein Mädchen geworfen. »Ich brauche heute Fett, Fett und noch mehr Fett. Dieser Kater ist saufies. Aber sag mal, wie kommt’s, dass du so frisch und munter aussiehst? Du hast fast so viel getrunken wie ich … Oh Gott, du kommst nie drauf, was mir Nat gestern auf dem Heimweg erzählt hat! Er hat diesen Simon GESCHLAGEN! Richtig eine reingehauen. Kannst du das glauben?«

				Sal ließ ihre Gabel mit Salat auf halber Strecke zwischen Teller und Mund in der Luft hängen. 

				»Was?«

				»Ich weiß! Ganz schön abgefahren, was?«

				»Warum hat er das getan?« Sie legte die Gabel wieder auf den Teller, ohne etwas gegessen zu haben. 

				»Ich weiß es nicht! Ich vermute mal, er wollte deine Ehre verteidigen oder so was. Irgendwie ja auch ganz süß, oder?«

				Sal schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.«

				»Ja, ich dachte auch, es war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber offenbar ist dieser Si ein echtes Arschloch. Ich wette, der hat so was schon seit Jahren verdient.«

				»Gott, ich hätte nie gedacht …«

				»Ich weiß! Er macht gar nicht den Eindruck, als wäre er so ein ›Schlägertyp‹, oder? Das zeigt ihn in einem ganz neuen Licht.«

				Sal konzentrierte sich wieder auf ihren Salat, während ich weiter davon schwafelte, wie perfekt Nat war, und dass ich immer überzeugt gewesen war, er wäre ein netter Typ, der nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun könnte, und jetzt, na ja, war er ein bisschen gefährlicher. Und absolut auch ein bisschen sexier.

				* * *

				Im Gemeinschaftsraum war es viel zu hektisch, wenn man bedachte, dass mein Kopf kurz davor war zu platzen, also verzog ich mich nach dem Mittagessen in die Bibliothek. Dort war es kühl und ruhig und still und alles, was man von einer Bibliothek erwarten konnte. Dazu war sie noch vollkommen verlassen – nur die Bibliothekarin und ich. Sie las recht verstohlen Glamour. Nicht gerade der Lesestoff, den ich von einer Bibliothekarin erwartet hätte. Ich fragte mich, ob sie Angst hatte, dass der Bibliothekskontrolleur vorbeikommen und ihr die Bibliothekslizenz entziehen würde. Ich setzte mich an einen Tisch um die Ecke, damit sie in Ruhe herausfinden konnte, welchen Trenchcoat oder sonst was sie in dieser Saison tragen musste. 

				Ich war zur Hälfte durch mit dem ersten Kapitel von Emma. Mir fiel gerade wieder ein, warum ich Jane Austen nicht ausstehen konnte, als ich plötzlich merkte, dass ich beobachtet wurde. Manchmal weiß man das einfach. Vielleicht hatte die Bibliothekarin mich als Kein Regulärer Bibliotheksbesucher im Blick, damit ich keine Bücher verunstaltete oder Kaugummi unter den Tisch klebte. Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, sah aber nur Bücher, Bücher, Bücher. Ich stand auf und spähte um die Ecke eines Regals. Die Bibliothekarin war immer noch in ihre Zeitschrift vertieft und kratzte sich gedankenverloren am Kopf. Hmm. Ich setzte mich wieder hin und versuchte weiterzulesen. Aber das nagende Gefühl ging nicht weg. 

				Ein Monsterniesen zerriss die Stille und bestätigte mir, dass ich nicht auf dem Weg in den Wahnsinn war. Ich sprang von meinem Stuhl auf und steuerte die Richtung des Phantomniesers an, bereit eine Lektion zu erteilen, egal welcher schniefende Erstklässler auch immer mich hier beobachtete. Und rannte zackbumm in jemanden, der deutlich größer war, als ich erwartet hatte. Devon.

				Er ließ sein Stofftaschentuch und das Buch, das er gerade gehalten hatte, fallen. Ein Stofftaschentuch? In diesem Jahrhundert? Vielleicht hatte er ein bisschen zu viel Jane Austen gelesen in letzter Zeit. Er kroch auf dem Boden herum, um seine Sachen zusammenzusammeln, bevor er sich meinem doch sehr verwirrten Blick stellte. 

				»Grace … hi. Wie läuft’s?« Er nieste wieder, diesmal etwas unterdrückter. 

				»Hi … und Gesundheit! Warum versteckst du dich hier?«

				Er wurde so rot wie seine rubinrote Nase. »Hab ich nicht. Also, versteckt. Ich hab nur ein Buch gesucht. Äh … das hier.« Er hielt eine zerfledderte, alte Ausgabe von Wer die Nachtigall stört hoch, als ob das beweisen würde, dass er sich nicht fragwürdig verhalten hatte. 

				Ich nickte. »Das ist eins meiner Lieblingsbücher. Ich hab mir immer gewünscht, ich wäre Scout. Ich hab sogar eine Zeit lang versucht, meinen Vater ›Atticus‹ zu nennen, bevor …« Ich brach schlagartig ab. Ich war ziemlich sicher, dass ich das vorher noch niemandem erzählt hatte. Nicht, dass es besonders interessant oder schockierend gewesen wäre. Aber immerhin war es persönlich.

				»Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Ding wäre. Ich meine, natürlich gibt es keinen Grund, warum es das nicht sein sollte. Es ist schließlich ein großartiges Buch. Es ist nur so, dass ich dachte, du wärst eher ein Fan von …«

				»Von was? Schmachtfetzen? Rosamunde Pilcher und so?«, zog ich ihn auf. 

				»Nein, nein, nichts davon. Äh … ich halt wohl jetzt besser den Mund.«

				»Das musst du nicht! Willst du mitkommen und dich zu mir setzen?« Ich überraschte mich mal wieder selbst.

				Er schien von der Einladung etwas überfordert, und ich spürte, dass er dabei war, nein zu sagen, also packte ich ihn am Arm und zog ihn an meinen Tisch. »Bitteeeee! Mir ist so langweilig. Und es ist doch bestimmt besser, als da hinten ganz alleine herumzuschleichen.«

				Devon murmelte etwas, als er sich widerstrebend auf den Stuhl mir gegenüber fallen ließ. Es klang wie: »Ich bin nicht rumgeschlichen.«

				Und da saßen wir: Ich und der kleine Bruder meines Freunds. Zusammen. In der Bibliothek und am Quatschen. Also, wir halb-flüsterten natürlich. Das anfängliche, unbeholfen komische Gefühl verschwand schneller, als ich erwartet hatte. Langsam, aber sicher kam Devon aus seiner schüchternen Deckung. Er hatte eine Menge zu erzählen, was mich nicht hätte überraschen sollen, es aber tat. Er war mit mir einer Meinung über Jane Austen, und er hasste die beiden Brontës ebenfalls. Unsere Unterhaltung war erst ziemlich auf Bücher beschränkt, aber nach und nach gingen wir zu anderen Themen über. 

				Es zeigte sich, dass wir in vielem einer Meinung waren. Wir sprachen über Musik und verglichen die schlechtesten Songs auf unseren iPods. Er erzählte mir von einem Song, von dem er dachte, er könnte mir gefallen, und wir hörten ihn uns mit zusammengesteckten Köpfen an, jeder einen Kopfhörer im Ohr. Als ich ihm so nah war, musste ich feststellen, dass er wirklich, wirklich gut roch. Der Song war wunderschön. 

				Mein Kater war vergessen. Und wenn ich mich nicht täuschte, hatte sich ein flirtender Unterton in meine Stimme gestohlen, ohne dass ich es bemerkt hätte. Er hatte ein niedliches Lächeln – ein bisschen schief. Ich mochte es.

				Es klingelte, und ich beschloss, Geschichte ausfallen zu lassen. Devon sah kurz auf seine Armbanduhr und sprach weiter. Ich fragte mich, ob er auch eine Stunde schwänzte. Er hatte wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nie eine geschwänzt. 

				Wir sprachen den ganzen Nachmittag, und es schien das Normalste auf der Welt zu sein. Es war nach vier, als uns die Bibliothekarin rauswarf. Ich packte meine vernachlässigte Ausgabe von Emma in meine Tasche. »Tja, ich geh dann wohl besser mal. Ich habe Sal gesagt, dass ich sie nach der Schule in der Stadt treffe.« Es war das erste Mal, dass Sal oder Nat erwähnt wurden. Und nur das Nennen ihres Namens schien den Zauber zu zerstören – welcher auch immer das gewesen sein mochte –, unter dem wir standen.

				»Richtig, ja, ich geh mal besser nach Hause … muss noch was erledigen, weißt du … aber hat Spaß gemacht – mit dir zu reden, meine ich. Du bist anders …« Jedes Gramm Unbeholfenheit war wieder zurück – und mehr. 

				Ich nickte, nicht sicher, was ich sagen sollte. »Ja, also, danke für den Nachmittag. Du hast mich vor dem Tod durch Langeweile gerettet.«

				»Jederzeit wieder.« Devon lächelte, aber es war ein schmales, dünnes Lächeln. Er sah mir ganz lange in die Augen. Ich konnte nicht wegsehen. Ich wollte nicht wegsehen. Er war derjenige, der den Augenkontakt unterbrach. Er sah nach unten und fummelte an den Riemen seiner Tasche herum. Wenn ich nicht gesehen hätte, dass sich seine Lippen bewegten, hätte ich kaum geglaubt, was ich als Nächstes hörte. 

				»Was findest du an ihm?«

				* * *

				Ich weiß nicht, was ich von Ethan halten soll.

				Er wird immer schwächer.

				Ich gebe langsam die Hoffnung auf.

				Hoffnung. Ich bin mir nicht mal sicher, auf was ich noch hoffe.

				* * *

				Was findest du an ihm? Die Worte waren mit Bitterkeit durchsetzt.

				»Was hast du gesagt?« Ich hatte ihn sehr genau gehört, aber ich wusste wirklich nicht, wie ich sonst reagieren sollte. 

				Devon sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. »Du hast mich gehört.«

				»Ja, ich hab dich gehört. Aber was für eine Frage ist das?«

				»Ich bin neugierig.«

				»Neugierig?«

				Er nickte, diesmal weniger von sich überzeugt. »Ja … ich wollte nur wissen … Egal. Vergiss, was ich gesagt habe.« Er konzentrierte sich auf das schwarze Brett, neben dem wir standen, und fing an, mit seinem Fingernagel an einem der Reißzwecken herumzupicken. Zurück zu Devon, Meister der Unbeholfenheit. Aber die Bitterkeit in seiner Stimme hatte ich mir nicht eingebildet, oder?

				»Devon, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll …«

				»Du musst mir gar nichts sagen. Vergiss es einfach. Bitte.« Er sah mich immer noch nicht an.

				»Es macht mir nichts aus, wirklich.« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was er von mir wollte. »Nat ist wie sonst niemand, mit dem ich zusammen war.« Schauder. Ich hör mich an wie eine echte Schlampe. »Er schafft es, dass ich mich mit mir im Reinen fühle. Und ich vertraue ihm.«

				Devon sah auf. »Tust du?« Er stellte die Frage ganz leise. 

				Ich nickte.

				»Du … liebst ihn?« Sein Blick brannte sich in meine Augen. Zwischen uns geschah etwas, das jenseits von seltsam war, und was auch immer es war, es ließ mich zögern, bevor ich ihm antwortete.

				»Ja.«

				Er schloss nur für eine Sekunde seine Augen, aber ich bemerkte noch seine langen Wimpern, die wie die von Nat waren. »Er hat dich nicht verdient.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. 

				Und dann drehte er sich um und stürzte davon, den Korridor entlang, bevor ich begreifen konnte, was er gesagt hatte.

				* * *

				Was soll der Scheiß? Was zur Hölle will er? Warum sagt er das zu mir? Ich dachte, er wäre in Sal verknallt, nicht in mich. Ich konnte kaum erwarten, was sie zu alledem sagen würde. Kurz fragte ich mich, ob Devon nur eifersüchtig war, weil Nat eine Freundin hatte und er nicht. Aber es war gemein von mir, so zu denken. 

				Ich nahm den nächsten Bus in die Stadt und schrieb Sal eine SMS, dass ich unterwegs war. Mein Handy brummte direkt darauf, und ich war sicher, dass es ein sarkastischer Kommentar von Sal darüber war, dass ich diesmal zu spät war. Aber die SMS war von einer Nummer, die ich nicht kannte: 

				»Sorry wegen eben. Bitte sag niemandem was davon – ich war nicht ganz bei mir. Sorry. D«

				Ich konnte mir nicht erklären, woher er meine Nummer hatte. Vielleicht von Nats Handy geklaut? Ich fragte mich, ob ich ihm zurückschreiben sollte, aber da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, ließ ich es. 

				Ich grübelte den Rest der Busfahrt über alles nach. Die Vorstellung, dass Nat mich nicht verdient hatte, war absurd. Ich war die, die ihn nicht verdiente. Jeder Idiot konnte das sehen. Also, jeder Idiot, der die Wahrheit kannte. Devon hatte eindeutig keine Ahnung, wie ich war. Das gefiel mir. 

				Es hatte mir wirklich Spaß gemacht, den Nachmittag mit ihm zu verbringen – sogar mehr, als ich bereit war, vor mir selbst zuzugeben. Aber warum musste er dann so abdrehen und alles verderben? Das war irritierend. 

				Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich fast die Haltestelle verpasste. Ich sprang von meinem Sitz und sprintete halb den Gang runter. Dabei knallte ich aus Versehen einem Typen meine Tasche an den Kopf. Er beschimpfte mich, gerade als ich mich entschuldigen wollte, also behielt ich meine Entschuldigung für mich. Geschah ihm sowieso recht, er hatte einen ungewöhnlich großen Kopf. 

				Ich rannte von der Bushaltestelle zu dem Laden, wo ich Sal treffen wollte. Wir trafen uns immer am selben Ort, wenn wir in der Stadt waren. Es gab schließlich nicht besonders viel Auswahl – nur ungefähr drei halbwegs brauchbare Läden waren dort. Sal wartete nicht draußen, also ging ich rein. Ich war zwanzig Minuten zu spät, aber das war so ziemlich normal für Sal, also würde sie nicht allzu lange gewartet haben. Wenn sie überhaupt schon da war. 

				Der Laden war ziemlich voll, und es dauerte eine Weile, bis ich sie fand. Sie war bei der Unterwäsche, hielt zwei BHs in der Hand und starrte ins Leere. Sie bemerkte mich erst, als ich direkt vor ihr stand und vor ihrem Gesicht herumwinkte. 

				»Oh, hi.«

				»Hi, Traumtänzerin. Wo tanzt du denn gerade? Hmmm … auf dem Tisch, so wie die aussehen!« Ich zeigte auf die BHs. Sie waren schwarz und aus Spitze und gar nicht wie die Unterwäsche, die Sal sonst hatte. Also, keine, die ich gesehen hätte. 

				»Die hier? Äh … ja … ich wollte gar nicht …« Sie wollte sie wieder weghängen. 

				»Aber du solltest! Wenigstens den einen hier. Ooh … und noch das passende Höschen … Bitte schön.« Ich hielt ihr das zusammengehörige Set hin und hob auffordernd die Augenbrauen. Das Höschen war winzig. 

				Sal schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht …«

				Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und warum hast du sie dir dann überhaupt angesehen? Das ist wahre Abschleppunterwäsche. Hey, du hattest doch nicht vor, ohne mich auf Abschlepptour zu gehen, oder? Das geht nämlich gar nicht!«

				»Sei nicht albern. Es ist nur … ich hatte mir schon alles hier im Laden ungefähr viermal angesehen, weil du so scheiße spät bist. Ich kaufe nichts davon … ich meine, das passt doch gar nicht zu mir, oder?« Sie sah so verschämt aus, dass ich sie am liebsten umarmt hätte. 

				»Okay, wenn du meinst. Tut mir leid, dass ich spät bin, aber ich habe einen echt guten Grund. Du wirst es nicht glauben! Aber alles der Reihe nach, du solltest absolut diese Unterwäsche kaufen. Auch, wenn du sie jetzt nicht tragen willst, wirst du mir noch dafür danken, wenn Mr. Wunderbar an deine Tür klopft. Glaub mir einfach mal.«

				Sal schüttelte wieder den Kopf, aber ich wusste, dass ihr Widerstand langsam bröckelte.

				»Du weißt, dass ich recht habe. Jedes Mädchen sollte ein Set Wahnsinnswäsche ganz hinten in ihrer Wäscheschublade haben – nur für besondere Anlässe … Und man weiß nie, wann diese besonderen Anlässe sind. Tu’s. Kraft des mir verliehenen Amtes als allerbeste Freundin BEFEHLE ich dir, sie zu kaufen.«

				Sal verdrehte die Augen, riss mir die Bügel aus den Händen und verzog sich zur Kasse. Erfolg.

				* * *

				Wir verließen den Laden, nachdem Sal noch ewig rumgejammert hatte, dass sie sich eigentlich ihren Kauf gar nicht leisten konnte.

				»Aaalso … willst du mich nicht fragen, warum ich zu spät war?«

				Sal gehorchte. »Warum warst du zu spät?«

				»Ah, alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Ich denke, dieser Tratsch schreit nach einem Getränk. Was meinst du? Könnte gegen den Kater helfen. Katerbier?«

				Sal war sich nicht sicher. Sie sah auf die Uhr und wand sich ein bisschen.

				»Komm schon … du weißt, dass du es willst. Wir könnten deinen ersten Vorstoß in die Welt der Oh-là-là-Dessous feiern.« Dieser Kommentar brachte mir den vernichtenden Blick ein, den er verdient hatte, also versuchte ich eine letzte Kriegslist. »Ich zahle?« Das entschied die Schlacht. 

				* * *

				Ein paar Minuten später saßen wir auf einem Sofa in einer Bar, in der ich noch nie gewesen war. Ich zog meine Schuhe aus und setzte mich auf meine Füße, trank von meinem blödsinnig großen Glas Rotwein und genoss den Moment. Nichts ließ sich damit vergleichen, ein süßes Häppchen Tratsch zu teilen. Ich wusste, dass Sals Geduld langsam zu Ende ging, aber gerade das machte mir nur noch mehr Spaß. 

				Als ich es nicht mehr länger ertragen konnte, tauchte ich in die Geschichte ein. »Rate, wer einen heimlichen Verehrer hat?« Guter Anfang. Ausreichend spannungserzeugend.

				Sal hörte still zu, während ich meine Geschichte erzählte. Gelegentlich unterbrach sie mich mit den üblichen ein oder zwei Kommentaren, wie zum Beispiel: »Aber du fandest doch immer, dass Devon ein Loser ist, oder?« Guter Punkt. 

				Ich war fast zu hundert Prozent ehrlich mit allem, was passiert war. Und wenn ich zufällig den Umstand ausgelassen habe, dass ich irgendwie mit ihm geflirtet habe, wer konnte mir das übelnehmen? Ich hatte einfach noch nicht so richtig verdaut, dass ich Nats kleinen Bruder immer attraktiver fand, je näher ich ihn kennenlernte. Ächz. Das war einfach nur falsch. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher, dass diese Gefühle weggehen würden, wenn ich sie nur lange genug ignorierte … Als ich schließlich zum besten Teil kam, enttäuschte mich Sals Reaktion nicht. 

				»Er hat WAS gesagt?«

				»Ich weiß! Scheißwitzig, was? Wie in so einer echt kitschigen Soap. ›Er hat dich nicht verdient!‹ Ich hab ihm fast ins Gesicht gelacht!« Nicht ganz die Wahrheit. 

				»Warum sagt er so was? Was hat das denn mit ihm zu tun?« Sals Ärger war deutlich.

				»Weiß nich. Ich denke mal …«

				»Es geht ihn doch gar nichts an! Warum kann er nicht einfach seine Nase da raushalten? Das ist ja lächerlich.«

				»Schon gut, beruhig dich wieder.« Ich lachte. Ich hatte nicht erwartet, dass Sal deshalb so sauer werden würde. Also, ich hatte eigentlich überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie sauer werden würde. »Kein Grund, sich vor Aufregung in die Hose zu machen. Oooh … wo wir gerade bei Hosen sind … lass uns doch mal anschauen, was du gekauft hast. Ich brauche dringend neue Unterwäsche. Jetzt, wo Nat wieder an der Uni ist, muss ich sichergehen, dass ich die Sache … interessant halte, weißt du? Ich will schließlich nicht, dass er von irgend so einer Studententusse abgelenkt wird – wie dieser komischen Anna.«

				Es war ein lahmer Versuch, das Thema zu wechseln, und Sal ließ es nicht zu. »Was hat er noch gesagt?«

				Ich zuckte die Schultern. »Nichts wirklich. Er ist eigentlich abgehauen, bevor ich irgendwas erwidern konnte. Er hat mir eine SMS geschrieben und sich entschuldigt.«

				»Was will er damit erreichen?« Sal lehnte sich auf dem Sofa zurück und seufzte. 

				»Äh … das ist doch ziemlich offensichtlich, oder?«

				Sal sah mich verwirrt an. 

				»Ey. Er steht auf mich, oder? Der kleine Devon ist verknallt!« Ich brachte die kleine Stimme in meinem Kopf zum Schweigen – die, die mich ein Miststück nannte. 

				»Verknallt? In dich?«

				»Natürlich! Es ist so offensichtlich. Warum soll er denn sonst so seltsam und eifersüchtig auf Nat sein? Fragt mich, ob ich ihn liebe und das ganze Zeug!« 

				Sal nickte langsam. »Vielleicht hast du recht.«

				»Also, ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum er sich so aufführt. Du etwa?«

				Sie kaute wieder an ihren Nägeln. Plötzlich fühlte ich mich schlecht. 

				»Hey, ist das okay für dich?«

				»Was?«

				»Also … ich weiß, Devon hat immer den Boden angebetet, auf dem du gehst. Ich bin sicher, er wird ganz schnell über mich hinwegkommen und dir wieder hinterherlaufen. Es ist nur, weil ich mit Nat zusammen bin – das ist der einzige Grund, da bin ich mir sicher.«

				»Halt mal, Grace. Meinst du …? Du denkst, ich bin eifersüchtig, oder? Du denkst wirklich, ich bin eifersüchtig!«

				Ich hob die Schultern. »Nicht wirklich eifersüchtig … Ich meine, ich weiß, dass du dich nicht für ihn interessierst. Es ist nur schön, wenn einen jemand toll findet, oder? Sogar, wenn man denjenigen nicht auch toll findet – es schmeichelt einem.« Offensichtlich fielen mir die richtigen Worte nicht ein – die Worte, die Sals Missmut besänftigt hätten. 

				»Du bist unmöglich! Das weißt du, oder?«

				»Was?! Was hab ich denn gesagt? Es tut mir leid, okay? Es ist doch nicht meine Schuld, dass mich zwei Jungs mögen und …« Ich hielt mich zurück. Gerade rechtzeitig – hoffte ich.

				»Und was? Und keiner sich für mich interessiert? Das denkst du doch, oder?«

				»Nein, überhaupt nicht. Das hab ich nie gesagt! Hör zu, lass uns über was anderes reden. Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.« Aber es tat mir nicht leid. Nicht wirklich. Ich hatte keine Ahnung, warum dieses harmlose bisschen Tratsch plötzlich zu etwas Üblem geworden war. 

				Sie seufzte und schloss für einen Moment die Augen. »Es ist okay, Grace. Mir tut es leid, dass ich überreagiert hab. Ich glaube, ich bin nach gestern Nacht einfach nur müde.«

				Ich legte meinen Arm um sie und zog sie an mich. »Hey, das ist okay. Lass uns die Jungs für einen Moment vergessen, hm? Manchmal kommt es mir vor, als wäre Nat oder alles, was auch nur entfernt mit Nat zu tun hat, das Einzige, worüber ich rede oder woran ich denke. Und das kann ja nicht gesund sein, oder? Was ist da nur mit mir passiert, hm?«

				Sal lehnte ihren Kopf an meinen. »Vielleicht ist es das, was passiert, wenn man jemanden liebt. Du liebst ihn wirklich, oder?«, fragte sie mich leise.

				»Ja. Es macht mir Angst, Sal. Es macht mir so richtig Angst. Was, wenn ich ihn verliere? Früher oder später muss er feststellen, wie ich wirklich bin. Er könnte echt so viel besser abschneiden. Warum sieht er das nicht?«

				»Sag das nicht. Du bist ein guter Mensch. Er … kann froh sein, dass er dich hat.«

				»Meinst du das wirklich?« Ich fühlte mich jämmerlich, weil ich Bestätigung brauchte, jemanden, der mir sagte, dass ich doch irgendwie okay war. Kein Freak. Kein Miststück. Keine Schlampe. 

				Sal sah mich an. Sie schien kurz davor zu sein zu weinen, aber ihre Stimme war fest. »Natürlich meine ich das so. Du hast Nat verdient. Und er hat dich verdient … Ihr zwei seid füreinander gemacht. Das sieht doch jeder.«

				Zuneigung überkam mich, und ich umarmte sie. »Danke. Das bedeutet mir so viel. Du sagst immer genau das Richtige. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre mehr wie du, weißt du.« Ich hatte diesen Gedanken nie ausgesprochen. Wahrscheinlich, weil er unglaublich doof klang. 

				Sal schnaubte verächtlich. »Ja, klar, genau.«

				»Ehrlich. Ich weiß nicht – irgendwie bist du mein moralischer Kompass oder so was … Du machst immer das Richtige. Und ich versuche, das Richtige zu machen, wirklich. Aber irgendwie versaue ich dann gleich alles, und niemand ist dran schuld außer mir.«

				Sals Augen suchten meinen Blick. »Sag so was nicht. Es stimmt nicht. Ich mag dich genau wie du bist.« Sie drückte meine Hand. 

				»Danke, Süße. Du bist die wunderbarste beste Freundin, die ich mir je hätte wünschen können.«

				Sal schüttelte abweisend den Kopf. Sie fühlte sich nie wohl, wenn sie ein Kompliment bekam. Das war eins der Dinge, die ich an ihr bewunderte. Ich verschlang nur allzu bereitwillig jedes Lob, das mir jemand großzügigerweise vor die Füße warf. 

				* * *

				Wir blieben in der Bar, bis sie zumachte. Sal hatte das nicht wirklich gewollt, aber ich hatte es geschafft, sie zu überreden, dass es genau das Richtige war. Es war Spaß. Spaß, wie wir früher Spaß hatten. Wie sprachen über all die Dinge, über die wir früher gesprochen hatten – vor dem ganzen Drama. 

				Später wartete ich mit Sal an der Bushaltestelle. Als der Bus endlich kam, stolperte sie hinein, aber erst noch lallte sie eine Frage in meine Richtung: »Warum lass ich mich immer wieder von dir überreden?«

				»Weil du mich LIEBST, und ich weiß, was das Beste für dich ist!« Halb rief, halb sang ich es ihr hinterher. Die Leute im Bus schauten mich komisch an, deshalb gewährte ich ihnen eine kleine Verbeugung, als der Bus losfuhr. 

				Ich sah auf die Uhr und überlegte eine Sekunde. Nat hatte die Spätschicht. Er würde jetzt gerade abschließen. Ich lächelte vor mich hin und hielt die Hand hoch, um ein Taxi ranzuwinken. 

				* * *

				Kaum, dass ich im Taxi saß, fing es an zu regnen. Die Bewegungen der Scheibenwischer und schmeichelnden Melodien nächtlicher Liebeslieder im Radio lullten mich in den Halbschlaf. 

				»Oi! Schätzchen!« Dem Tonfall nach zu urteilen, war das nicht der erste Versuch des Taxifahrers, mich zu wecken. »Wir sind da! Wenn du hier hinwolltest. Sieht aus, als hättest du die letzte Runde verpasst. Sicher, dass ich dich nicht einfach heimbringen soll? Ein hübsches Ding wie du sollte nicht alleine draußen rumlaufen um diese Uhrzeit.«

				Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich war und warum. »Hä? Nein, das ist okay. Ich treff mich mit meinem Freund.« Es gab mir immer noch einen Kick, wenn ich Nat ›meinen Freund‹ nannte. Traurig. 

				»Also, wenn du dir sicher bist …« Er schien sich ziemlich darum zu sorgen, dass es mir gut ging. Es nervte. Ich bezahlte, sagte ihm, er könne den Rest behalten und stieg, so schnell ich konnte, aus. 

				»Pass auf dich auf, hörst du?« Er beugte sich aus dem offenen Fenster und sah mich vielsagend an. 

				»Äh … ja … mach ich.« Komischer Typ. Er fuhr weg, und ich stand im Regen. Es war richtiger, ernsthafter Regen – da gab’s nichts zu diskutieren. Ich sah in den Himmel und ließ das Wasser auf mein Gesicht prasseln. Es fühlte sich gut an. Ich dachte nicht daran, was es für eine Katastrophe aus meinem Haar und meinem Make-up machen würde. Ich dachte nur daran, dass mir noch nie aufgefallen war, wie toll Regen war. Warum versuchten wir immer, uns vor ihm zu schützen, wenn er uns so guttun konnte? Okay, ich geb’s zu, ich war nicht ganz nüchtern. 

				Nachdem ich mich bis auf die Haut hatte nassregnen lassen, konzentrierte ich mich auf das Wesentliche – Operation: Nackt mit Nat. Das »Geschlossen«-Schild hing hinter der Tür, und der Pub lag größtenteils im Dunkeln. Ich hatte Angst, dass ich zu spät war, aber als ich mich einem Fenster näherte, sah ich dahinter Bewegungen. Ich legte meine Hände um meine Augen, damit ich besser sehen konnte. Und da war es, das Objekt meiner nächtlichen Lust. Er rieb die Zapfhähne ab, ganz der gewissenhafte Angestellte. Aber er sprach gleichzeitig am Handy – also vielleicht nicht ganz so gewissenhaft. Ich beobachtete ihn, wie er sein wunderschönes Lächeln lächelte. Gott, war er heiß. 

				Er legte das Tuch weg und lehnte sich gegen die Bar, eindeutig ganz vertieft in seine Unterhaltung. Ich wollte ans Fenster klopfen, aber etwas hielt mich zurück. Ich wollte ihn nicht unterbrechen. Es schien nicht richtig zu sein. Ich konnte warten. Außerdem war es schön, ihn einfach nur zu beobachten – zu sehen, wie er Nat war. Vielleicht ein etwas anderer Nat als der, den ich kannte. Mir ging auf, dass es immer einen Teil von ihm geben würde, der nicht zu mir gehören konnte (und sollte). Es ist viel zu einfach sich vorzustellen, dass die Leute, die einem wichtig sind, in eine Art Scheintod fallen, wenn man nicht dabei ist. Dass sie wirklich nur dann lebendig werden, wenn sie bei einem sind, und ohne einen nicht wirklich existieren. Ich meine, man weiß, dass es nicht wahr ist (man ist ja schließlich nicht blöd), aber dieser andere Teil ihres Lebens ist irgendwie nicht wichtig – jedenfalls für einen selbst. Aber als ich Nat beobachtete, ging es mir anders. Er war zu hundert Prozent ein echter Mensch, sogar ohne mich. Und das machte mich glücklich. 

				Nach ungefähr fünf Minuten legte er auf. Er sah einen Moment auf sein Handy, warf es in die Luft und ließ es wieder in seine Tasche gleiten. Er blieb gegen die Bar gelehnt und starrte in die Luft. 

				Ich klopfte an das Fenster.

				Er erschrak, und ich musste lachen. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre irgendein Betrunkener, der bereit war, die Tür einzutreten, um noch ein Pint nach der letzten Runde zu bekommen. Oder vielleicht war er einfach ein Weichei und hatte Angst, in einer dunklen und stürmischen Nacht allein im Pub zu sein. Oder vielleicht träumte er auch nur von mir.

				Ich drückte meine Nase gegen das Glas, als er kam, um die Tür aufzuschließen.

				»Grace, was machst du denn hier?«

				Huh. Nicht gerade Grace-was-für-eine-wundervolle-Überraschung-komm-her-und-lass-mich-noch-in-dieser-Sekunde-über-dich-herfallen.

				»Ich wollte dich sehen.« Ich stieß mir den Ellenbogen am Türrahmen, als ich durchging. Autsch. 

				»Du hättest anrufen können, um mir zu sagen, dass du kommst.« Er küsste mich. Ein flüchtiger, beiläufiger Kuss.

				»Was? Kann denn ein Mädchen nicht mehr ihren sehr tapferen und etwas gefährlichen Freund überraschen? Was ist nur los mit dieser Welt?« Ich war noch besoffener, als ich gedacht hatte. 

				»Du bist total dicht, oder?« Er drehte sich von mir weg und fing an, die Stühle auf die Tische zu stellen. 

				»Vielleicht ein wiiiiinziges bisschen.« Ich hielt meinen Daumen und Zeigefinger zusammen, um zu zeigen, wie winzig das Bisschen war. »Sal und ich mussten uns durch unsere Kater kämpfen. Wie geht es dir überhaupt nach dem ganzen Drama gestern Abend?« Ich ging zu ihm und legte meine Arme um seine Hüften. 

				Er hob die Schultern. »Das war doch nichts.«

				»Ich würde jemanden umhauen wohl kaum ›nichts‹ nennen … weißt du, ehrlich gesagt ist das sogar sexy.« Ich versuchte, verführerisch auszusehen, aber Nats Gesicht nach zu urteilen, lag ich wohl irgendwie falsch. 

				»Was willst du eigentlich? Daran ist nichts ›sexy‹. Ich hätte es nicht tun sollen.« Er sah mich nicht an. 

				»Warum hast du es dann getan? Alles, was der Typ getan hat, war Sal anzumachen … nicht wirklich ein Jahrhundertverbrechen, oder?« Als ich es sagte, wurde mir erst richtig klar, wie seltsam dieses Verhalten für jemanden wie Nat war. 

				»Sie war aufgebracht.« Seine Stimme war leise und dunkel. 

				»Sie hat überreagiert. Das denke ich.« Noch etwas wurde mir klar. Irgendetwas stimmte nicht.

				»Du weißt ja nicht, was du …« Er unterbrach sich und fing noch mal an. »Schau, Si ist ein Scheißkerl allererster Güte, und ich traue ihm alles zu. Können wir die Sache nicht einfach vergessen? Bitte.«

				Er legte seinen Arm um mich, und ich nickte in seine Schulter, aber irgendetwas stimmte absolut nicht. Wir waren zwei Puzzleteile, die nicht zusammenpassten. Er roch nach Arbeit und Schweiß. Wirklich irgendwie sauer. 

				Ich riss mich von ihm los. »Ich geh besser. Mir ist ein bisschen schlecht.«

				»Aber du bist doch gerade erst gekommen …« Er beugte sich runter und knabberte an meinem Hals. Sein Atem war zu heiß. 

				»Es ist echt spät, und ich muss morgen in die Schule.« Wieder riss ich mich los.

				Nat grinste. »Okaaay, wenn du meinst … aber wir haben die Bude ganz für uns alleine …« Er tätschelte die Bar. »Was meinst du? Hast du’s schon mal auf einer Theke gemacht?« Er lachte, und es klang falschfalschfalsch in meinen Ohren. 

				»Nein.« Und sein Lächeln verschwand. Was stimmt nicht mit mir? Warum will ich es nicht?

				»Was ist los mit dir? Deshalb bist du doch gekommen, oder? Ich kenne dich, Grace. Komm schon … das wird lustig.« Er drängte mich an die Bar und küsste mich fest. Ich ließ mich darauf ein, weil ich wusste, dass das die einzige Möglichkeit war, die Stimme zum Schweigen zu bringen, die mir zuflüsterte, dass etwas nicht stimmte. Ich ignorierte sie, so gut es ging: Wie konnte ich ihr vertrauen, wenn ich nicht mal wusste, wem sie gehörte? Ich war bei Nat, und das war alles, was zählte. Oder?

				Nats Atem ging laut und schnell, und sein Mund schmeckte anders als sonst. Ich küsste einen Fremden. Und der Fremde machte gerade meine Jeans auf. 

				Ich stieß ihn von mir weg. »Nein!« Das Wort kam lauter heraus, als ich es wollte. Nat war geschockt, und ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Das war noch nie vorher passiert. 

				Ich beruhigte meine Stimme und versuchte so zu tun, als wäre ich immer noch ich und Nat wäre immer noch Nat, und dass ich einfach nur müde und betrunken war und am nächsten Morgen alles wieder okay sein würde. »Tut mir leid. Ich muss echt los. Ich bin viel zu betrunken hierfür.«

				Er sagte einen Moment lang nichts, sein Ego war ganz klar beschädigt. Dann schien er es einfach im nächsten Augenblick abzuschütteln. »Na gut. Die Theke ist sowieso immer noch ziemlich schmuddelig … wir wollen ja nicht, dass du hier festklebst, oder?« Er lächelte und war nicht mehr der Fremde. »Ich ruf dir ein Taxi. Geht auf mich.«

				Wir warteten auf das Taxi, und seine Laune besserte sich, als wäre nichts passiert. Und wir unterhielten uns, als wäre nichts passiert. Schließlich war ja auch nichts passiert. Oder?

				* * *

				Ich schrieb Nat eine SMS, als ich zu Hause war. »Sorry wegen gerade. Liebe dich. x«

				Ich bekam sofort eine Nachricht zurück: »Alles gut. x«

				Ich hatte die nächsten zwei Tage unglaublich miese Laune. Die Leute in der Schule schienen das zu merken und gingen mir meistens aus dem Weg. Sal versuchte rauszufinden, was los war, aber nicht mal ich wusste es, und ich konnte auch nicht die Energie aufbringen, darüber zu reden. 

				Abends verschanzte ich mich in meinem Zimmer und machte nicht viel. Ein paarmal telefonierte ich mit Nat, und alles schien gut. Ich wollte ihn unbedingt sehen, aber er hatte irgendeine Tante zu Besuch, und er sollte ihr die Stadt zeigen und sie beschäftigen. Ich wusste nicht genau, warum seine Mutter das nicht machen konnte, oder auch Devon. Aber offenbar war er ihr Lieblingsneffe – was keine Überraschung war. Jeder liebte Nat. Er war einmalig.

				* * *

				Am Freitag kam es mir vor, als hätte ich ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Es waren drei Tage. Seine komische Tante musste sich für einiges verantworten. Nat und ich verabredeten uns für Sonntag, also musste ich nur noch irgendwie einen Tag in der Schule und einen Zuhause überleben. Ich wusste nicht, was davon schlimmer war. Sal und ich gingen zusammen mittagessen. Fish and Chips am Freitag waren der beste Start ins Wochenende. 

				»Uff, ich bin so froh, wenn diese Woche vorbei ist. Ich kann das Wochenende kaum ERWARTEN.«

				Sal nickte. »Ich auch nicht.«

				»Was hast du so vor? Hat du Lust, morgen was zu machen? Es würde mir echt guttun, aus dem Haus zu kommen. Ich ertrage Mum im Moment nicht – sie treibt mich in den Wahnsinn.«

				»Sorry, morgen hab ich keine Zeit, fürchte ich. Familientag.«

				»Familientag? Seit wann habt ihr denn Familientage? Ich dachte, jeder Tag wäre ein Familientag chez Stewart?«

				»Ja ich weiß, es ist lahm. Aber Dad hat beschlossen, dass wir alle was zusammen unternehmen.«

				»Himmel. Ein Albtraum.« Aber in Wirklichkeit fand ich, dass es irgendwie nett klang. Das waren wohl die Dinge, die Väter gut konnten. Sachen planen. Auf Landkarten und Broschüren von Schlössern oder so schauen. »Was ist das im Moment überhaupt mit den Familien? Sie sind überall und durchkreuzen meine Pläne. Nats Tante saugt jede Minute seiner Zeit auf, und dein Vater ruiniert mir den Samstag! Wie rücksichtslos!«

				Sal lächelte. »Sorry, wenn ich könnte, würde ich mich da abseilen. Du weißt ja, wie nervig Cam wird, wenn wir Auto fahren – nicht wirklich meine Vorstellung von einem schönen Tag. Ich sag dir was – warum machen wir nichts am Sonntag?«

				»Geht nicht, sorry. Da treff ich Nat zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder. Also zum ersten Mal seit Dienstag.«

				»Schon okay.« Sal zuckte die Schultern, aber es war klar, dass sie ein bisschen angepisst war. Normalerweise verbrachten wir an den Wochenenden wenigstens einen Tag zusammen, wenn nicht beide. 

				»Aber vielleicht können wir zu dritt was machen?«, bot ich an – ziemlich großzügig, wie ich fand. Bitte sag nein bitte sag nein bitte sag nein. Ich will ihn ganz für mich haben.

				Sie musste meine Gedanken gelesen haben. »Nee, lass mal, danke.« 

				Ich war erleichtert und schämte mich sofort dafür, wie erleichtert ich war. Aber Nat und ich brauchten etwas Zeit alleine. Hoffentlich hielten wir beide uns diesmal ans Drehbuch. Ich hatte es jedenfalls vor. 

				Ich beschloss, nach dem Mittagessen eine Runde spazieren zu gehen, um etwas von dem Fish and Chips loszuwerden. Freistunden waren das Einzige, was die Schule erträglich machte. Sal hatte auch eine Freistunde, aber sie sagte, sie müsste sich ein Buch von Devon zurückholen. Ich schlenderte am Sportplatz hinter ein paar strahlenden Erstklässlern her, die sich auf ihren allerersten Geländelauf einließen. Ich habe nie genau verstanden, warum man von uns erwartete, außerhalb des Schulgeländes in nicht mehr als einem T-Shirt und winzigen Sporthöschen herumzustolzieren. Rituelle Erniedrigung, vermutete ich. Es reichte, um einen für den Rest seines Lebens vom Sport fernzuhalten, aber irgendwie hatte ich es geschafft durchzuhalten, und jetzt liebte ich Laufen mehr als alles andere. Nicht, dass man mir das angesehen hätte – ich war seit Ewigkeiten nicht mehr laufen. Vielleicht hatte ich deshalb schlechte Laune. 

				Ich war schon halb versucht, den Erstklässlern nachzulaufen, aber a) war ich nicht wirklich dafür angezogen (Bikerboots und ein wirklich winziges Röckchen), und b) wäre es doch eine komische Sache, sogar für mich. Also sah ich ihnen zu, wie sie rannten und stolperten und herumirrten, um in den Wald, der vor mir lag, zu kommen. 

				Und dann war die Herde der Läufer außer Hörweite, und ich war ganz allein. Es war himmlisch. Ich fand einen bequem aussehenden Baumstumpf und hockte mich wie ein Gnom darauf. Ich nahm mein Notizbuch und kaute am Ende eines Bleistifts. Zum ersten Mal seit Monaten hatte ich Lust, etwas zu schreiben – ich wusste nur nicht was.

				Schreiben und laufen. Zwei meiner absoluten Lieblingsbeschäftigungen. Mir fiel auf, dass ich keins von beidem wirklich getan hatte, seit ich mit Nat zusammen war, und das machte mich traurig. Als hätte ich einen kleinen Teil von mir selbst verloren. Oder verraten. Das waren die Dinge, die mich ausmachten, oder zumindest hatte ich das immer gedacht. Aber wie wichtig konnten sie sein, wenn ich sie einfach so sein ließ, kaum dass ich einen Freund hatte? Was würde ich sonst noch für ihn aufgeben?

				Bevor mir etwas einfiel, das ich hätte schreiben können, klingelte mein Handy. Ich erschreckte mich zu Tode und ließ den Bleistift fallen. Der fröhliche Klingelton klang in der Stille des Waldes ganz falsch. Ich erkannte die Nummer nicht und wollte erst nicht rangehen, aber dann siegte die Neugier. 

				»Grace? Äh … hi, ich bin’s. Äh … also, Devon.« Er klang überrumpelt, so als hätte ich ihn angerufen und nicht umgekehrt. 

				»Hi, wie geht’s?«

				»Ja, gut. Ich meine, nicht wirklich gut. Ähm, … hör mal, wo bist du?«

				»In dem Wäldchen hinter der Schule. Warum? Ist Sal bei dir?«

				»Nein, äh … nein. Sie ist nicht hier.«

				»Ich dachte, ihr wolltet euch nach dem Mittagessen in der Bibliothek treffen.«

				»Kann ich dich treffen? Ich muss wirklich mit dir reden.« Er klang, als wäre er auf einer Art geheimen Mission und hätte Angst, jeden Moment vom Feind entdeckt zu werden. Er war wirklich ein komischer Typ. 

				»Schau, wenn es um Nat geht und diesen Scheiß, dass er nicht gut genug für mich ist, dann will ich es nicht hören. Woher hast du überhaupt meine Nummer? Das frage ich mich, seit du mir letztens diese SMS geschrieben hast.« 

				»Ich … hab sie aus Nats Handy.«

				»Ich glaube nicht, dass ihn das so besonders freuen würde – was denkst du?«

				»Es interessiert mich einen Scheiß, was er denkt!« Ich hatte ihn noch nie fluchen hören, und es hörte sich ganz falsch an. »Grace, du musst mir zuhören. Er …«

				»Nein, muss ich nicht.« Ich fiel ihm ins Wort, aber ich hörte ihn wirklich sagen: »… hintergeht dich.«

				Jetzt war ich wirklich sauer. »Ich brauch es echt nicht, dass du mir irgendwas einredest. Es geht dich auch gar nichts an, aber wenn du es unbedingt wissen willst, alles läuft richtig gut zwischen mir und Nat. Und es wäre sogar noch besser, wenn du dich da raushalten würdest. Ich werde mir das von niemandem ruinieren lassen, okay? Ich spreche mit Nat, sobald eure Tante weg ist. Ich glaube, er sollte wirklich wissen, was sein kleiner Bruder hinter seinem Rücken so treibt.« Ich beließ es dabei und fühlte mich besser, weil ich meinen Gefühlen Luft gemacht hatte. Ich war sicher, dass ich recht hatte. Bis …

				»Tante? Welche Tante? Wovon redest du?«

				* * *

				Ich bin ins Bad gegangen, um mein Gesicht zu waschen. Als ich mir die Hände abgetrocknet habe, ist mir aufgefallen, dass etwas anders ist. Etwas Unmögliches. 

				Meine Narben sind weg. Jede einzelne von ihnen. Das kann doch nicht real sein. Ich habe mir meine Beine angesehen, nur um sicherzugehen. Keine Narbe, nur weiße, glatte Haut. Es ist real.

				Und irgendwie war mir klar, was passiert ist. Ich weiß auch nicht, woher ich das wusste, aber ich wusste es. 

				Ich ging zu Ethan und hob die Decke an, die ich um ihn gewickelt hatte. 

				Auf seinen Armen verliefen im Zickzack silbrige Linien. Meine Narben. 

				Zwei von meinen Narben sind anders als die anderen. Dicke, rostrote Kruste verläuft auf der Innenseite von jedem Handgelenk. Sie müssen erst noch verheilen. 

				Die anderen Narben kenne ich so gut wie mein Spiegelbild. Aber diese beiden … sie sind anders. Sie sind neu.

				* * *

				Ethan atmet langsamer, glaube ich. 

				Ich wünschte, ich könnte etwas tun.

				* * *

				»Tante? Welche Tante? Wovon redest du?«

				Ich legte auf. Er rief gleich wieder an, also schaltete ich mein Handy aus. Ich hob meinen Bleistift vom Waldboden auf und schrieb ein einziges Wort in mein Notizbuch:

				LÜGEN

				Ich unterstrich es drei Mal und drückte immer fester auf das Papier. Lügen. Es sei denn, Devon war ganz besonders unaufmerksam und hatte einfach noch nicht bemerkt, dass eine Frau mittleren Alters seit ein paar Tagen bei ihm zu Hause herumlief. Es sei denn, Devon wohnte gerade bei seinem Vater. Es sei denn … es sei denn … es sei denn nichts. 

				Nat hatte mich angelogen. Es war so beschissen offensichtlich. Ich war überrascht, dass ich das noch nicht früher bemerkt hatte – normalerweise bin ich nicht so vertrauensselig. Er war eindeutig noch angepisst wegen letztens. Deshalb ging er mir aus dem Weg. Dass ich ihm einen Korb gegeben hatte, musste ihn tiefer verletzt haben, als ich dachte. Oh Gott, Jungs sind so sensibel. Einen Abend hauen sie noch jemandem die Lichter aus, und am nächsten Tag haut es sie selbst um, weil ihre Freundin sie (einmal) nicht ranlässt.

				Ich saß auf meinem Fliegenpilz im Wald und dachte darüber nach, wie ich am besten damit umging. Was machen was machen was machen? Nat hatte gelogen. Das war nicht gut. Aber er hatte einen Grund gehabt – er war aufgebracht. Und wir hatten ausgemacht, uns am Sonntag zu sehen. War es denn so schlimm, wenn er mal ein bisschen Auszeit wollte?

				Ja. Ja, war es. Er hätte nicht lügen sollen. Wenn er mir einfach nur gesagt hätte, dass er ein paar Tage seine Ruhe wollte, hätte ich das verstanden. Und wer lügt jetzt? 

				Ich wollte ihn anrufen und ihn mit der Lüge konfrontieren, nur um zu sehen, was er sagte. Aber es wäre viel besser, das Ganze persönlich zu machen. Dann würde ich die Wahrheit in seinen Augen sehen können (da war ich mir sicher).

				Sonntag. Ich würde bis Sonntag warten. Das wäre das Beste. Ich konnte geduldig sein … wenn ich mich wirklich, wirklich, wirklich anstrengte (und mein Handy irgendwo versteckte, um der Versuchung zu widerstehen). Sonntag. Dann würde sich alles klären. Als ich die Entscheidung getroffen hatte, fühlte ich mich besser. 

				* * *

				Es war schwerer, als ich gedacht hatte – ihn nicht anzurufen. Ich schwänzte die letzten beiden Stunden an dem Nachmittag und lief durch die Stadt. Ich tat alles, um nicht an ihn zu denken. 

				Mum wollte, dass ich mit ihr »richtig zu Abend« aß. Es war die reinste Qual. Sie versuchte, über Mick zu reden, aber ich weigerte mich, etwas dazu zu sagen, was ihr wohl den Wind aus den Segeln nahm. Ich schaufelte das Essen in Rekordtempo in meinen Mund, weil ich unbedingt aus dem Zimmer wollte. 

				Den Rest des Abends kämpfte ich mit meiner Verdauung. Dadurch konnte ich mich wenigstens mit etwas anderem als mit Nat beschäftigen. Als ich mein Handy anschaltete, waren da elf entgangene Anrufe von Devon und fünf Nachrichten, die ich sofort löschte. Ich wollte nichts davon hören. Ich wollte konnte sollte es nicht hören. Ich ging früh ins Bett, damit ich nicht mehr nachdenken musste. Aber ich träumte von ihm. 

				Am Samstag stand ich spät auf und ging lange laufen. Das war mein erster Schritt zurück zu mir. Ein keuchendes, schwitzendes, rübenrotes Ich. Ich war so außer Form, dass es nicht mehr lustig war. Diese Schwäche wollte ich nicht noch mal zulassen. 

				Mum war einkaufen, also hatte ich das Haus für mich – die Stille war eine Erleichterung. Noch mehr entgangene Anrufe von Devon. Ich nahm mir meinen Laptop vor und las das Letzte, was ich geschrieben hatte. Ein paar Kapitel über ein Mädchen, das mir gespenstisch ähnelte. Langweilig. Ich hatte ihr sogar meinen zweiten Vornamen gegeben. Langweilig im Quadrat. 

				Ich löschte es und fing an, eine Geschichte über einen psychotischen Gnom zu schreiben, der im Wald lauerte und auf nichtsahnende Schulmädchen wartete, um sie zu töten und zu essen. Auch langweilig. Aber lustig. 

				Ich dachte den ganzen Nachmittag nicht mehr an Nat. Mich in den Geschichten zu verlieren tat mir gut. Alles war so geradeheraus. Die (meisten) Charaktere machten genau, was ich wollte. Ich zog die Fäden, und sie sprangen. Ich fühlte mich stark und gut und glücklich.

				Ungefähr um neun Uhr klingelte mein Handy mit einer Nachricht. Devon ging mir jetzt so richtig fies auf die Nerven. Warum ließ er es nicht einfach sein?

				Aber es war diesmal nicht Devon. Es war Nat:

				»Kannst du jetzt vorbeikommen? Ich muss dich sehen.«

				Es war unerwartet, aber eine riesige Erleichterung. Ich antwortete und sagte, dass ich in einer halben Stunde da sein würde. Dann zog ich mich um. Ich sah in den Spiegel und holte tief Luft: besser, wenn wir heute Abend alles klärten. Als Erstes würde er um Vergebung betteln müssen, weil er gelogen hatte, dann würde er darum betteln müssen, mit mir zu schlafen. Und diesmal würde ich ihn nicht abweisen. 

				* * *

				Devon wartete an der Haustür wie ein dämlicher Pförtner. Er wollte etwas sagen, aber ich hob meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

				»Nein. Ich hab dir nichts zu sagen. Ich bin hier, um deinen Bruder zu sehen.«

				Devon schüttelte den Kopf und sagte leise: »Ich wollte dir gerade sagen, dass er oben ist.«

				»Gut. Also dann, danke für die Info.« Ich schob mich an ihm vorbei. Er roch gut.

				Als ich die Treppe hochstapfte, spürte ich immer noch, dass er mich beobachtete, aber ich drehte mich um, nur um sicherzugehen. Er lehnte an der Tür und starrte mich an. Er sah gequält aus. 

				Ich zögerte vor Nats Zimmer. Musik plärrte. Ein Song, den wir beide liebten. Ich lächelte. 

				Meine Hand lag auf dem Türgriff. Ich fragte mich, ob ich anklopfen sollte. Aber er würde mich sowieso nicht hören. Und er erwartet mich schließlich …

				Ich öffnete die Tür.

				Ich sah eine Menge Dinge.

				Den Riss in der Decke, länger und breiter als zuvor.

				Ein Lehrbuch aufgeschlagen auf dem Boden mit gebrochenem Rücken. 

				Ein Glas Wasser auf dem Schreibtisch, halb leer.

				Nat auf dem Bett.

				Mit Sal. Nicht mir. 

				Meine Augen brachen und auch mein Gehirn. 

				Er saß mit dem Rücken an der Wand. Sie hatte sich hingelegt. Ihr Kopf war auf seinem Schoß. Mein Kopf nicht. Er trug Jeans und sonst nichts. Sie trug Jeans und einen BH. Nackte Füße. Ich trug Turnschuhe.

				Er berührte ihren Arm. Nicht meinen.

				Er sah sie an und sie sah ihn an und ich sah die beiden an. 

				Mein Herz quoll aus meinem Mund auf den Teppich. 

				Ich sah sie an, und sie sahen mich an. Wir alle schauten, und keiner sprach. 

				Musik plärrte.

				Eine Tür knallte und Füße rannten. Und rannten. Und rannten. Und rannten. 

				Meine Augen waren gebrochen und auch mein Gehirn.

				Mein Herz starb auf dem Teppich.

				Meine Füße rannten schneller schneller SCHNELLER.

				* * *

				Ich landete im Park. Das Häuschen über dem Klettergerüst erwartete mich. Ich zog meine Knie an die Brust und versuchte verzweifelt, mich zusammenzuhalten, damit ich nicht in tausend Stücke zerfiel. Wenn ich losließ, würde niemand mehr all die Stücke zusammensetzen können.

				Mir war heiß und kalt und nichts.

				Mein Handy klingelte. Sal. Mein Handy klingelte. Nat. Mein Handy klingelte. Sal. Sal. Sal. Sal. Sal. Sal. Eine SMS. Mum: »Wo bist du? Sei bitte um Mitternacht zu Hause.«

				Ich: »Bleibe bei Sal. Bis morgen!«

				Alles, was ich sehen konnte, waren die zwei. Die falschen zwei. 

				1 + 1 = 2

				1 + 1 + 1 = zu Scherben zerbrochenes Ich. 

				* * *

				Eine SMS von Sal:

				»Grace, BITTE geh ans Telefon. Ich muss mir dir reden. ES TUT MIR LEID. Das sollte nicht passieren. Es ist scheiße gelaufen. BITTE ruf an. Wo bist du? Es tut mir leid. Ruf an. x«

				Ich warf das Handy aus dem Fenster. Ich würde es nicht brauchen. 

				Ich musste dauernd an den BH denken, den sie getragen hatte. Den BH, den sie letztens gekauft hatte. Brandneue Unterwäsche für den besonderen Anlass. Den besonderen Anlass, meinen Freund zu vögeln. 

				Ich musste daran denken, wie er ihren Arm berührt hatte. Diese leichte Vertrautheit, die nicht einfach aus dem Nichts kommt. 

				Ich musste daran denken, wie sie sich angesehen hatten. Angestarrt. 

				Ich musste denken an 

				ins Fleisch schneiden

				hervorquellendes Blut

				benebeltes High

				Befreiung.

				* * *

				Später. Ein zu helles Nachtcafé. Immer noch nachdenken, Tasse um Tasse um Tasse Kaffee trinken, bis ich auf den Tisch kotze. Rausgeworfen werde. Keine Tränen, noch nicht. 

				Die Nacht dauerte und dauerte, und ich fürchtete mich vor der Dämmerung. Ich wollte nicht, dass das Morgen kam. Aber es kam. 

				Sonntagmorgen, und die Läufer und Hunde und Leute mit Cappuccinos und Zeitungen. Früh auf, um viel vom Tag zu haben. Das Geistermädchen ignorieren, das unter ihnen wandert. 

				Benommen. Genommen, nehmen, fühlen, wollen. 

				Öffentliche Toilette. Geistermädchen starrt mich aus dem Spiegel an. 

				Wer bist du?

				Niemand.

				* * *

				Zu Hause. Draußen warten, Schlüssel in der Hand. Noch eine Tür zu öffnen.

				Auf dem Sofa die Mutter, wartend.

				»Wo warst du?« Leise leise, aber ich konnte den Stahl hören.

				»Ich hab’s dir doch gesagt – ich hab bei Sal übernachtet.«

				»Hmmm … und hattet ihr es schön?«

				»Ja. Wir waren in der Spätvorstellung im Kino. Ich dachte, Mr. Stewart könnte mich nach Hause fahren, aber er ist auf einer Konferenz oder so, und ich hatte nicht genug Geld für ein Taxi. Sorry.« 

				»Wirklich?«

				»Ja.« Ich steuerte auf die Treppe zu.

				»Setz dich.« Ganz aus Stahl.

				»Ich bin echt müde. Ich muss echt ein bisschen schlafen.«

				»SETZ dich. Jetzt.«

				Keine Wahl, als zu gehorchen.

				»Wann ist aus dir so eine gute Lügnerin geworden, Grace Carlyle?« Lippen geschürzt, Wut kaum zurückgehalten.

				Ich versuchte nicht mal, etwas einzuwenden. Längst egal.

				»Sal hat gestern Abend angerufen und gefragt, wo du bist. Sie hat sich Sorgen gemacht. Ich war die ganze Nacht auf, hab auf dich gewartet und mir auch Sorgen gemacht. Fast hätte ich die Polizei gerufen.«

				Verächtliches Schnauben von mir.

				»Würdest du mir vielleicht erklären, was genau du daran so witzig findest? Schau dich doch mal an! DU SIEHST SCHRECKLICH AUS!« Die Wut auf mich schreien, spucken. Sie packte mich und zog mich vor den Spiegel über dem Kamin.

				»Schau, in welchem Zustand du bist. Du siehst halb tot aus.«

				Ich schaute. Schmieriges Haar und bleiches Gesicht und dunkle Ringe und Augen. Grüne Augen, die eher grau aussahen. Gebrochene Augen.

				Halb tot? Mehr als halb, fast schon ganz.

				»Nimmst du Drogen?«

				Ein Kichern von mir, schrill und manisch.

				»Also? Nimmst du welche? Schau mich an, Grace.« Mehr Herumstoßen, Schütteln. Mein Kopf hielt sich mit letzter Verzweiflung auf meinen Schultern. »Antworte mir, verdammt noch mal!«

				»Nein, Mutter. Ich nehme keine Drogen, aber danke, dass du fragst. Es ist schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst.«

				»Was soll das denn heißen?« 

				»Was glaubst du, was es heißt?« Keine Wut. Eine Stimme, von meinem Körper losgelöst.

				»Natürlich mache ich mir Sorgen, du dummes Kind. Aber du machst es einem manchmal nicht einfach.«

				»Es ist nicht meine Aufgabe, es dir einfach zu machen. Du bist meine Mutter, schon vergessen?«

				Jetzt war sie richtig wütend. Besonders, weil ich es nicht war. 

				»Werd erwachsen, Grace.«

				»Oh, ich bin schon vor langer Zeit erwachsen geworden. Blöd nur, dass du nicht da warst, um es merken. Blöd nur, dass du nie mal nachgefragt hast, wo ich in den ganzen anderen Nächten war.«

				Das verwirrte sie, wenn auch nur für einen Moment.

				»Welche anderen Nächte?« Geschlagen, ernüchtert, müde.

				Ein Grinsen von mir. »Die Nächte, in denen ich mit Jungs zusammen war, Mutter. Einer Menge Jungs. Und ziemlich oft Sex hatte, wenn du es genau wissen willst.«

				»Grace!«

				»Was hast du denn gedacht, was ich mache? Mit Puppen spielen? Picknick mit den Teddybären?«

				»Sei still!«

				»Du kannst doch nicht ernsthaft behaupten, dass dich das überrascht? Du weißt doch, wie es heißt … der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

				»Hör auf! Hör SOFORT auf!« Zeit für Tränen. Aber nicht für mich. Noch nicht. »Dein Vater hätte dieses Benehmen nie zugelassen … er hätte sich für dich geschämt.«

				»Und wenn schon. Dann hätte er sich verdammte Scheiße noch mal nicht umbringen sollen, oder? Wenn er sich so verdammt um mich gesorgt hat.« Da spürte ich etwas – ein Aufflackern von Gefühlen, von Anteilnahme. Ich trampelte es gewaltsam nieder.

				»Geh auf dein Zimmer. Sofort.«

				»Alles, was du sagst, Mutter.«

				Sie hasste mich, und das war gut so.

				* * *

				Fragen. Viele Fragen, alle kämpften um meine Aufmerksamkeit. Ich versteckte mich vor ihnen unter der Decke, aber irgendwie sickerten sie durch. Tropf-tropf-tropften Gift in meinen Kopf.

				Tropf. Wann war das erste Mal? Sch, nicht zuhören.

				Tropf. Wer hat angefangen? Es ist egal. Still.

				Tropf. Wie konnten sie mir das antun? Das machen Menschen. Wehtun. 

				* * *

				Ich schlief. Ein wirrer, unruhiger Schlaf.

				Träumeundgedankenundfragen durcheinander und im Kopfstand und verkehrt herum.

				Schneiden. Rausschneiden. Tiefer. Anders geht’s nicht.

				Das Gift war stärker als ich. Ich hatte keine Kraft zu widerstehen. Schnitt. 

				* * *

				Ich wachte mit einer neuen Frage auf: Warum hatte er gesagt, ich sollte zu ihm kommen? Er konnte kaum gewollt haben, dass ich das sehe … oder? Es sei denn, das war seine ganz persönliche, unverwechselbare Art, mit mir Schluss zu machen? Nein. Denk noch mal nach. 

				Und dann wusste ich es. Nicht Nat hatte gewollt, dass ich es sehe. 

				* * *

				Später. Mum schlich sich rein. Ich tat so, als würde ich schlafen. Sie streichelte meine Wange, und von ihrer Berührung fing meine Haut an zu kribbeln und zu krabbeln und zu jucken. Sie blieb ein paar Minuten, und bevor sie ging, flüsterte sie: »Ich liebe dich.«

				Lügnerin. 

				* * *

				Montagmorgen. Fröhlicher Sonnenschein floss durch mein Fenster. Heute ist der Tag. Ich lächelte das Geistermädchen im Spiegel an. Sie sah anders aus. Ich duschte und zog mich an und schminkte mich und ging runter. 

				Jetzt der schwierige Teil … »Morgen, Mum.«

				Sie saß in der Küche und hatte mir den Rücken zugedreht. Sie sagte nichts.

				Ich stellte mich hinter ihren Stuhl und umarmte sie, wie früher. Ich flüsterte: »Es tut mir wirklich, wirklich leid wegen gestern. Ich hab das alles nicht so gemeint. Ich war nur müde und durcheinander – Sal und ich … haben uns am Samstag verkracht.« Ich küsste ihre perfekt gepuderte Wange. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber es tut mir leid.« So. Fertig. 

				Sie tätschelte meinen Arm, und ich wusste, dass ich Erfolg gehabt hatte. »Es tut mir auch leid, Grace. Ich hab das nicht so gemeint … mit deinem Vater. Es war nur … wegen dem, was du gesagt hast …«

				Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihr gleiten und nahm ihre Hand. »Ich hab mir das ausgedacht. Ich hab einfach irgendwas gesagt, was mir gerade eingefallen ist – das war total dumm. Sorry.«

				Sie sah mir in die Augen und sah mich nicht. Sie sah mich nie. Sie glaubte, was ich sie glauben lassen wollte. Immer. »Ehrlich, Grace. Du bist schon eine Komische, nicht wahr? Lass uns die Sache vergessen. Ich sag dir was – warum machen wir zwei nicht einen Frauenabend hier zu Hause? Nur wir zwei. Es wäre doch schön, ein bisschen zu … reden. Ich weiß, ich war in letzter Zeit nicht wirklich viel da, und es war alles nicht leicht für uns, seit dein Vater … aber ich glaube, wir sollten anfangen, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Was sagst du?« Ihr Gesicht zeigte Hoffnung. Es ließ sie jünger aussehen. 

				»Mum, schon okay. Ich bin ein großes Mädchen – ich kann auf mich selbst aufpassen. Und du hast es verdient, dein eigenes Leben zu leben. Alles ist in Ordnung – mach dir keine Sorgen um mich.« Es war leichter, als ich gedacht hatte. Die Worte kamen alle in der richtigen Reihenfolge heraus, und meine Stimme war weich und leise und … töchterlich. »Aber morgen hört sich gut an.« Ja. Morgen. 

				»Wunderbar! Oh, ich hatte es fast vergessen. Sal hat gestern angerufen – ein paarmal sogar. Aber ich dachte, ich lasse dich am besten schlafen. Scheint, als würde sie sich wieder mit dir vertragen wollen, oder?«

				Ich meißelte mir ein falsches Lächeln ins Gesicht. »Ja. Super. Ich rede dann wohl in der Schule mit ihr. Alles wird gut.« Wir lächelten uns an, und ich bekam Angst, dass mein Gesicht auseinanderbrechen könnte.

				* * *

				Nach der Pause Doppelstunde Englisch. Sal war da, natürlich. Ihr Gesichtsausdruck, als ich mich neben sie setzte, war echt besonders. 

				»Grace, hi. Ich wusste nicht, ob du kommen würdest. Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.« Warum ist mir nur noch nie aufgefallen, wie mäuschenhaft sie klingt?

				»Hast du die Canterbury-Erzählungen dabei? Ich hab meine zu Hause gelassen.«

				»Was? Ist das dein Ernst?«

				»Was?«

				»Grace, wir müssen reden …«

				Die Lehrerin kam und fing an zu schwafeln und zu schwafeln und zu schwafeln, und ich schrieb mit. Ich schrieb besonders ordentlich und benutzte ein Lineal, um meine Überschriften zu unterstreichen. Sal neben mir kritzelte wild vor sich hin. Dann riss sie eine Seite aus ihrem Heft heraus und schob sie mir rüber:

				»Es tut mir leid. Können wir bitte reden? Wir MÜSSEN darüber reden. Es tut mir so wahnsinnig leid mit Samstag, aber es ist kompliziert. Du musst ein paar Sachen wissen. (Klar, zum Beispiel, wann du angefangen hast, mit meinem Freund zu vögeln.) Das hätte nie passieren dürfen, lass es mich erklären. Ich will, dass du weißt, dass du meine beste Freundin bist, und das Letzte, was ich will, ist dich verletzen.«

				Ich schrieb zurück: »Hast du deine Canterbury-Erzählungen?« 

				Jetzt seufzte sie frustriert. Schnappte mir das Blatt weg: »Bitte. Hör mir einfach zu. Wenn du dann nichts mehr mit mir zu tun haben willst, ist das in Ordnung. Ich muss es dir erklären – mit Nat, mit Ostern, einfach alles. Mittagessen?«

				Ich: Geht heut nicht. Sorry.

				Sal: Dann heut Abend?

				Ich: Schon was vor. Sorry. Morgen Abend hätte ich aber Zeit. (Ja, morgen ist perfekt.)

				Sal: Ich finde wirklich, dass wir heute reden sollten.

				Jetzt fing sie an, mich zu langweilen: Morgen oder gar nicht.

				Ich sah sie an, starrte sie ins Nachgeben. Sie nickte demütig.

				* * *

				Ich schoss gleich nach dem Pausenklingeln aus dem Klassenzimmer. Ich wollte nicht, dass sie mir nachging. Ich wollte in den Wald, aber ich schaffte es gerade mal halb den Flur runter. Ich konnte es nicht zulassen, dass mich jemand sah – die Bibliothek war meine einzige Möglichkeit. Ich duckte mich zwischen die Regale mit den Nachschlagewerken. Gerade rechtzeitig, bevor sich die Tränenkanäle öffneten: voller Ansturm. Still schluchzen.

				Das mit Ostern erklären? Was war mit Ostern?

				Denk nach.

				Nein nein nein nein nein nein nein. Es kann nicht wahr sein. Es ist unmöglich. Nein. Doch.

				Denk nicht dran. 

				Hör auf. Hör jetzt auf. Das ist nicht Teil deines Plans. Es ändert überhaupt nichts. Denk an was anderes. irgendwas. Sieh dir die Bücher an. 

				Ich zog ein Lexikon Britischer Vögel aus dem Regal und setzte mich auf den Boden. Schau, wie viele verschiedene Arten Möwen es gibt … zähle sie, lerne sie auswendig. Lies die lateinischen Namen … wieder und wieder und wieder.

				Nehmen, fühlen, wollen, vögeln.

				Schritte. »Grace? Grace, bist du das?«

				Ich wünschte, das Buch würde mich verschlingen. Aber das tat es nicht.

				Sophie kniete sich vor mich hin. »Grace! Was ist los?«

				»Nichts. Alles gut.« Erstickte Schluchzer verrieten mich.

				Sie setzte sich neben mich und legte ihren Arm um meine Schultern. Sie flüsterte: »Schsch, alles wird gut«, immer und immer wieder. Ich lehnte mich bei ihr an.

				Mehr Schritte näherten sich. Ich wagte nicht aufzusehen. 

				Sophie zischte wen auch immer an. »Geh weiter, verpiss dich!« Die Schritte flohen. Ich lachte, weinte immer noch.

				»Das ist besser. Mehr lachen, weniger weinen. Willst du mir erzählen, was los ist?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder?« Du kannst niemandem vertrauen, nie. 

				Aber ich nickte trotzdem. 

				»Willst du, dass ich Sal suche?« 

				Ich schüttelte wieder den Kopf, heftiger.

				»Gibt es irgendwas, das ich für dich tun kann?«

				»Nein«, flüsterte ich. »Danke.« Richtig. Reiß dich jetzt zusammen. Ich atmete tief und flattrig ein. »Ich denke, es geht mir jetzt wieder gut.« Lügnerin.

				Sophie glaubte mir nicht. »Also, ich bleib einfach noch ein bisschen hier sitzen. Wir müssen uns gar nicht unterhalten.«

				Ich war erbärmlich dankbar. Ich war noch nicht bereit, mich der Welt zu stellen – ich musste meine Rüstung diesmal sorgfältiger richten. Sicherstellen, dass es keine Schwachstellen gab. Ich lehnte meinen Kopf an ihren, und wir saßen schweigend da.

				* * *

				Fast hätte ich es ihr erzählt. Ganz fast. Aber ich musste mich an den Plan halten. 

				Die Klingel ertönte, und ich zog mich auf die Füße. Plötzlicher Schwindel, so dass ich mich am Regal festhalten musste.

				Sophie stand auch auf. Ihre Knie krachten, und wir mussten beide lächeln. Sie schob ihre Brille den Nasenrücken rauf. »Ich … ich hoffe, es geht dir jetzt besser. Wenn du mal …«

				Ich nickte. »Danke, dass du so toll zu mir bist. Es geht mir massig viel besser.«

				Plötzlich durchzuckte es mich, dass dies das letzte Mal überhaupt war, dass ich sie sah. Atmen fiel schwer. Ich umarmte sie stürmisch. »Du bist eine echte Freundin, weißt du das?« Sie sah verwirrt aus, aber ich machte weiter. »Was du heute getan hast – es … hat wirklich geholfen. Vergiss das nie. Es tut mir leid, dass ich so ein Miststück bin. Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen.« Schsch. Sie kommt sonst drauf. Hör auf zu reden. 

				»Hey, es ist okay. Wir können Freundinnen sein, Grace. Das würde mir sehr gefallen.«

				Ich fühlte mich vollkommen ausgehöhlt. »Mir auch.«

				Ich ging weg. Hasste mich sogar mehr, als ich die anderen hasste. 

				Dreh dich nicht um. Bleib stark … Nicht mehr lang.

				* * *

				Der Nachmittag lief gut. Meine Rüstung schützte mich vor allem und jedem und, am meisten, vor mir selbst. Ich hörte im Unterricht genau zu, schrieb mit über Schlachten und Könige und so Zeugs. Merkte mir die Daten und Namen.

				Und dann war es vorbei. Schule war aus. Alle strömten durch das Schultor nach draußen, nur froh, dass wieder ein Montag abgehakt war.

				Ich sah Devon an der Bushaltestelle. Er sah mich auch. Ich ging auf ihn zu, und er sah besorgt aus, schuldbewusst, befangen. Der Bus kam, und er kämpfte sich in der Schlange nach vorne, versuchte verzweifelt, zu entkommen.

				Ich ließ ihn. Er war nicht wichtig, nicht wirklich.

				* * *

				Zu Hause. Ein Umschlag für mich, von Nat.

				Schreckliche Handschrift, genau wie meine.

				Keine Briefmarke, kein Stempel – persönlich zugestellt. Ich spähte aus dem Fenster, falls er mich beobachtete. Tat er nicht.

				Warum hatte er nicht gewartet, um mich zu treffen?

				Du willst ihn nicht sehen. Es macht keinen Unterschied. Es ist besser so. 

				* * *

				Ich saß auf dem Sofa, der Umschlag neben mir.

				Lesen. Nicht lesen. Lesen. Nicht lesen. Nicht lesen. Nicht lesen. Nicht lesen. Nicht lesen. Es sind nur Lügen. Lügen und Ausreden und mehr Lügen. 

				Du kannst niemandem vertrauen, nie.

				Ich riss ihn in winzige Stücke – so klein, dass man sie nie wieder zusammensetzen konnte. Ich warf sie in den Mülleimer. 

				* * *

				Abendessen mit Mum vor dem Fernseher. Reichst du mir das Salz, bitte.

				Abwaschen. Alles wieder an seinen Platz stellen. 

				Die Messer im Messerblock betrachten. Wählen.

				* * *

				Zeit, ein letztes Mal in den Park zu gehen.

				Zeit zu gehen, Grace.

				* * *

				Und das war’s. Mission erfüllt. Montag war vorbei.

				Ich war vorbei. 

				Dachte ich jedenfalls.

				* * *

				Ethan ist weg. Ich bin aufgewacht und er war weg. 

				Er hat mich verlassen. Genau wie Dad. Nein. Nicht wie Dad.

				Ich habe keine Angst mehr. Ich brauche Dad nicht. Oder Ethan. Oder Nat. Oder Sal. Nicht wirklich.

				Ich bin lebendig und stark und strahlend und neu, und ich glaube, alles wird gut. 

				Ich muss nur hier rauskommen. Bald.

				Die Tür ist nicht verschlossen. Ich weiß, dass die Tür nicht verschlossen ist. Ethan würde mich nicht anlügen.

				Einmal schlafen, und ich bin bereit. 

				Einmal schlafen. 

				Verträumt, verschlafen, verpeilt. Aufwachen, Schlafmütze.

				Ich kann die Augen nicht öffnen. Warum kann ich die Augen nicht öffnen? Gib dir mehr Mühe. Es hilft nichts. Meine Augen sind gebrochen. Dann hör zu. Stille. Nein, nicht ganz Stille. Piepen, weit weit weg.

				Auch Rauschen. Wie die Wellen: vor, zurück, vor, zurück. Weiter und weiter und weiter. Schsch. Geh wieder schlafen. Schlaf ist gut. Du kannst für immer schlafen. 

				* * *

				Aufwachen, Schlafmütze. 

				Oh, bitte, lass mich schlafen. Ich bin so müde.

				Nein. Steh auf. Mach die Augen auf. Beweg wenigstens deinen Arm.

				Ich versuche es. Arm gehorcht nicht. Wenigstens denke ich es, aber ich bin auch nicht sicher, wo er ist. Gib dir mehr Mühe. Finde ihn, fühle ihn. Er sollte an deiner Schulter sein. Da ist er, mit einer Hand am Ende. Und Fingern. Versuch, die Finger zu bewegen. Nein, geht nicht. Ich kann aber etwas fühlen. Was ist das? Fühlt sich vertraut an, schön. Eine Hand in meiner: warm und tröstlich. Die Hand eines Jungen, glaube ich. Mmm, du riechst gut. 

				Bist du Ethan? 

				Wer ist Ethan?

				Ich erinnere mich nicht.

				* * *

				Stimmen. Leute mit Stimmen. Sie sagen Sachen, die ich nicht verstehe. Lange Wörter. Frag sie, wo du bist. Frag sie, warum du die Augen nicht öffnen kannst. Frag sie frag sie frag sie was mit dir nicht stimmt. Sprich. Jetzt. ICH KANN NICHT ICH KANN NICHT ICH KANN NICHT. Schreien in meinem Kopf. Meine Augen sind gebrochen und auch mein Gehirn. 

				Still. Mach dir keine Sorgen. Vielleicht bist du wieder eingeschlafen, als du Emergency Room geschaut hast. 

				* * *

				Eine andere Hand. Kleiner, kälter. Und eine Stimme.

				»Aufwachen, Schlafmütze. Es ist jetzt Zeit aufzuwachen. Komm schon, mach die Augen auf, nur für mich. Ich weiß, dass du das kannst, wenn du es versuchst. Nein? … Also, drück meine Hand … Wenigstens ein kleines bisschen. Bitte.« Meine Hand schwebt, höher. Immer noch am Ende meines Arms, denke ich. Schsch. Ich versuche zu schlafen.

				»Also, wir versuchen das morgen noch mal. Du ruhst dich aus, und wir versuchen es noch mal. Ja, morgen bist du stärker, das weiß ich einfach.«

				Stille. Und dann: »Wage es nicht, mich zu verlassen. Denk nicht mal dran. Ich lasse das nicht noch mal zu. NEIN. Hörst du mich? Du gibst dir morgen mehr Mühe, okay? Mehr. Mühe. Geben.« Dieselbe Stimme, angespannt und erstickt. Sie erstickt mich.

				* * *

				Piepen piepen PIEPEN lauter und länger, und es hört nicht auf. 

				Kein Rauschen. Das Meeresrauschen hat aufgehört.

				Die Hand wird von mir weggerissen, und ich bewege mich schnell, glaube ich. Alles wirbelt um mich herum. Stimmen laut und lauter. Hände berühren mich. Aber nicht seine. Nicht seine.

				Was passiert mit mir? Schsch, schlaf einfach. Zerbrich dir nicht deinen hübschen kleinen Kopf. Schlaf schön und träum süß.

				Okay. Wenn du meinst. Sag allen, sie sollen ruhig sein. Wie soll man denn bei dem Lärm schlafen?

				Hämmern, hämmern, hämmern. Meine Brust schmerzt.

				Atmen. Ein und aus. Ein und aus. Das Rauschen ist wieder da, und auch die Hand. 

				Ich lächle. Aber innerlich, damit es keiner sehen kann. Ein geheimes Lächeln nur für mich. 

				* * *

				Eine andere Stimme. Ich habe keine Wahl, ich muss zuhören. Eine Mädchenstimme. Klingt aufgeregt. Ich versuche herauszufinden, ob eine Hand in meiner ist, aber ich weiß es nicht. Nur ein dumpfes, pochendes Gefühl in meinem Handgelenk, was komisch ist. 

				»Ich hoffe, du findest es nicht schlimm, dass ich hergekommen bin. Ich konnte nicht nicht kommen. Es ist alles meine Schuld.« Das könnte interessant werden.

				Die Stimme fährt fort. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast.« Was getan? Warum so kryptisch?

				»Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst … Natürlich kannst du mich nicht hören. Es ist so dumm, aber … Du sollst wissen, dass es mir leidtut. Es tut mir so wahnsinnig leid. Die ganze Sache ist ein totales Chaos. Und ich kann nicht aufhören zu denken, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich dir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte. Es tut mir leid.« Genug mit dem Leidtun! Mach einfach weiter. 

				»Ich hab ihn zuerst kennengelernt, weißt du. Ich sag das nicht, weil ich ein Miststück bin. Es ist die Wahrheit. Es war bei Devon, und er war dort. Und ich mochte ihn sofort, und er … mochte mich. Ich war mir vorher nie bei einem Jungen sicher, aber bei ihm wusste ich es einfach. Er hatte ein paar von seinen Kumpels zu einer Party eingeladen – es war alles ziemlich verrückt. Devon hatte irgendwann die Nase voll und verzog sich, um bei seinem Vater zu übernachten. Ich hätte auch gehen sollen. Bin ich aber nicht. Ich mochte ihn so sehr. Wir hatten so viele Gemeinsamkeiten. Wir haben uns ewig unterhalten. Sorry, wenn du das nicht hören willst, aber du musst einfach die Wahrheit kennen.

				Ich hab zu viel getrunken. Ich wollte nicht, aber ich war nervös und … ich hatte Spaß. Ich fühlte mich, als wäre ich jemand anderes. Ich wusste, dass etwas mit ihm sein würde. Ich wollte wirklich, wirklich, dass etwas passierte. Aber er war dann auch schlimm betrunken – er spielte dumme Trinkspielchen. Er schlief auf dem Sofa ein, als ich in der Küche war. Idiot. Und dann …« Und dann was?

				»Einer von seinen Freunden hatte den ganzen Abend schon ein Auge auf mich. Simon. Er merkte, dass ich gehen wollte, und überredete mich, dazubleiben. Es war leichter, ja zu sagen als nein. Er schleppte mich zum Tanzen, und es war auch irgendwie lustig. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass es so sein muss, wenn man ist wie du – einfach machen, was man will, und alles andere ist egal. Ich habe mich immer gefragt, wie du das machst.

				Simon hat mir dauernd das Glas nachgefüllt, und mir war es egal. Wir haben ewig getanzt, und dann hat er mich geküsst. Und ich habe ihn geküsst. Ich hab nicht nachgedacht. Und dann müssen wir rauf in Devons Zimmer gegangen sein. Und ich … weiß nicht mehr wirklich viel. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich glaube nicht, dass ich nein gesagt habe, aber ich kann nicht glauben, dass ich es nicht gesagt habe. Ergibt das irgendeinen Sinn?« Ich habe keine Ahnung.

				»Ich weiß nur, als ich aufgewacht bin, dass mir schlecht war und ich mich wund fühlte, und ich wusste, was passiert sein musste, aber irgendwie konnte ich es auch fast wieder nicht glauben, dass ich es wirklich getan hatte. Simon schlief neben mir, und ich zog mich an und rannte. Ich fühlte mich widerlich. Ich weiß nicht, warum ich es dir nicht erzählt habe. Ich hätte es dir sagen sollen, ich wollte es, aber … Ich glaube, ich kann mir nie verzeihen, dass ich …«

				Da ist ein Geräusch wie von einer Tür, die geöffnet wird.

				»Oh, sorry. Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.« Eine Jungenstimme.

				»Das ist okay. Ich muss sowieso gehen.«

				»Geh nicht. Bitte. Ich denke, wir müssen reden.«

				»Nicht hier. Nicht jetzt. Du solltest hierbleiben – mit ihr reden.« Ihr? Ich glaube, damit bin ich gemeint. Aber wer sind die, und wer ist Simon, wo wir schon dabei sind?

				Denk nicht dran denk nicht dran denk nicht …

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er klingt gereizt. 

				»Wie wär’s mit Entschuldigung? Das wäre doch ein guter Anfang.« Autsch. Das Schlagen einer Tür tut mir in den Ohren weh. Ich höre angestrengt auf die Jungenstimme, aber meine Ohren sind voll mit Nichts. Nur das Piepen und Rauschen. Beruhigend. Ich dämmere gerade weg, als er spricht. 

				»Das ist so seltsam.« Ich höre ein lautes Ausatmen, und ich glaube, ich fühle es auf meinem Arm. »Nur fürs Protokoll, ich glaube nicht, dass du mich hören kannst. Nichts, was ich über diese Sache bisher gelesen habe, hat mich überzeugt.« Ha, das glaubst auch nur du, Junge.

				Ein tiefer Seufzer. »Aber es tut mir leid, weißt du. Das hätte nie passieren dürfen. Du warst mir sehr wichtig, aber es war von Anfang an schon versaut. Willst du was wirklich Lustiges hören?« Ich weiß jetzt schon, dass es alles ist, nur nicht lustig. Seine Stimme klingt säuerlich. 

				»Weißt du noch, der Abend, an dem wir uns kennengelernt haben? Ich war gerade von der Uni zurück und ging als Erstes zu ihrem Haus. Ich habe an sie denken müssen, seit wir uns das erste Mal sahen. Ich habe ihr gemailt und SMS geschrieben und angerufen, aber sie hat mich nur ignoriert, und ich hatte keine Ahnung warum. Ich war ziemlich enttäuscht. Gott, warum versuch ich überhaupt, das zu erklären? Du kannst doch sowieso kein Wort hören, was ich sage.« DOCH, KANN ICH!

				»Jedenfalls hat sie sich auch an dem Abend geweigert, mich zu sehen. Und dann hab ich dich an der Bushaltestelle getroffen. Ich dachte, ich versuche, sie zu vergessen. Und es hat auch funktioniert, bis ich herausgefunden habe, dass ihr zwei befreundet seid. Es war so was von verworren. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber ich war durcheinander. Ich … ich dachte, ich hätte mich in dich verliebt, aber ich konnte sie einfach nicht vergessen. Sie wusste, wie ich mich fühlte, aber sie sagte, sie würde nichts tun, was dir wehtut. Ich musste ihr versprechen, nichts zu sagen – sie brachte mich sogar dazu, so zu tun, als hätte ich sie nie vorher getroffen.«

				Seine Stimme wird leise. »Als du mir erzählt hast, dass sie schwanger war … ich habe mir die Schuld gegeben. Ich wusste, es muss Simon gewesen sein – er ist so ein schmieriger Arsch, und er hat sich so verdammt selbstzufrieden aufgeführt nach der Party, aber ich wusste nie warum. Ich hab Sal angefleht, mich zu treffen. Ich hab sie an dem Abend geküsst, aber sie sagte, wenn ich mit dir Schluss mache, verzeiht sie mir das nie. Sie hat dich wirklich lieb, weißt du das? 

				Und dann dieser Abend. Du hättest das niemals sehen dürfen. Aber es ist wirklich nichts passiert. Wir haben gar nicht …«

				Es trifft mich. Wie ein Schlag in mein Herz. Dieser Abend. Ich erinnere mich an Dieser Abend. 

				Ich höre kein Wort mehr von dem, was er sagt.

				* * *

				Nat. Sal.

				Nicht dran denken. Nicht. Denken.

				Aber ich muss. Ich will. Ich muss.

				Schlaf einfach. 

				Nein!

				Du willst dich nicht erinnern. Einfach wegdämmern. Das ist besser so. Vertrau mir. 

				Nein!

				Es wird dir leidtun.

				Das werden wir noch sehen. Wir werden sehen.

				* * *

				Ich erinnere mich. An alles. Und es tut weh. Mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.

				Ich weiß, wo ich bin und was ich getan habe und warum ich mich nicht bewegen kann und nicht sprechen kann und nicht die Augen öffnen kann. Und ich habe Angst.

				Es war alles ein schrecklicher Fehler.

				Ich wäre gerne nicht hier. Ich möchte jetzt gerne nach Hause gehen. 

				Bitte.

				Bitte. 

				* * *

				Die Hand ist zurück, schmiegt sich an meine. Die rechte Hand. Oder die linke. Aber wenigstens fühlt es sich richtig an. 

				Musik läuft. Derselbe Song immer und immer wieder. Ich habe ihn schon mal gehört, glaube ich. Er ist wunderschön.

				Die Musik hört auf. Und dann spricht er. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn das läuft. Ich dachte … du wachst vielleicht auf. Wahrscheinlich dumm von mir. Ich hab dir das noch nicht gesagt, aber als ich den Song zum ersten Mal gehört habe, musste ich an dich denken. Ich weiß nicht warum.«

				Eine Pause, und dann ist seine Stimme näher – direkt an meinem Ohr. »Ich bin für dich da, wenn du einen Freund brauchst. Ich weiß, ich bin wohl nicht deine erste Wahl, aber ich glaube, wir haben mehr gemeinsam, als du denkst. Lach nicht.« Tu ich nicht.

				»Es tut mir leid, was ich getan habe. Du hättest es nicht auf diese Weise herausfinden sollen. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass so etwas passieren könnte, hätte ich nie … Aber du hast ja nicht auf mich gehört, und mir ist nichts anderes eingefallen. Du bist so stur! Du bist sogar jetzt stur, oder? Tust so, als könntest du mich nicht hören. Ignorierst mich. Das ist wirklich ziemlich gemein.«

				Aber ich KANN dich hören, rufe ich in mir. Ich werde dich nie wieder ignorieren. Versprochen. Ich könnte einen Freund wie dich gerade gut gebrauchen. Einen Freund wie dich.

				»Es ist okay, du musst heute nichts dazu sagen. Aber ich komme wieder. Morgen, und am Tag danach, und am Tag danach, bis du es so leid bist, dass du einfach von diesem Bett aufstehst und hier rausgehst. Das wird geschehen. Vertrau mir.« Ich denke, das tu ich.

				Ich spüre den zartesten Kuss auf meinem Handrücken. Und dann ist er weg.

				* * *

				Die kleine Hand ist wieder da, aber diesmal ist sie wärmer. 

				»Es tut mir leid, Graciemaus. Es tut mir leid.« Graciemaus? Das hab ich schon mal gehört, glaube ich. Aber was bedeutet es? »Ich weiß, ich hätte das schon vor Jahren sagen sollen, aber ich war viel zu sehr mit mir beschäftigt. Ich war nicht da, als du mich gebraucht hast … Ich war so voller Schmerz. Und ich wusste, dass es dir auch so ging, aber irgendwie hab ich es nicht geschafft, etwas dagegen zu tun. Ich konnte nicht die sein, die du gebraucht hast. Ich hab ihn so sehr vermisst. Er war alles für mich. Ich werde nie verstehen, warum er es getan hat. Warum er uns verlassen hat.« Ihre Stimme ist leise und bricht mir irgendwie das Herz. Die Hand drückt meine, und ich würde wirklich gerne zurückdrücken. Ich gebe mir ganz viel Mühe, aber es hilft nichts. 

				»Ich wusste nicht, wie ich ohne ihn klarkommen sollte. Er war alles, was ich jemals hatte. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber ich will, dass du verstehst … alles ist jetzt anders. Ich bin für dich da. Und ich werde es immer sein, auch wenn du mich nicht willst. So soll es sein. Ich werde dich nicht hängenlassen, versprochen. Du musst nur aufwachen und es mich dir beweisen lassen.«

				Ich glaube dieser Stimme. Und ich weiß, zu wem sie gehört.

				Ich versuche und versuche und versuche, meine Hand zu bewegen, nur um sie wissen zu lassen, dass ich sie hören kann. Mein Gehirn schwitzt vor Anstrengung. Ich konzentriere mich auf meinen kleinen Finger und denke denke denke daran, ihn zu bewegen. Und ich versuche und versuche und …

				Nichts.

				Aber ich werde es morgen wieder versuchen. Morgen, und am Tag danach, und am Tag danach. 

				Ich gebe nicht auf. 

				Ich gebe niemals auf.
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				Zuletzt, und zuerst, und immer meinen Eltern, Elspeth und Rob, für, na ja … alles. Und weil ihr (irgendwie!) so geduldig wart, wenn ich euch meine Sachen nicht habe lesen lassen. 
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